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    Sie fühlte sich müde und schwer, musste aufstoßen, so als hätte sie mal wieder viel zu viel gegessen. Blei in den Gliedmaßen, ein Hauch von schlechtem Gewissen. Sie sah das Messer in ihrer Strickjacke verschwinden, wohl wissend, dass es ihr Körper war, der es aufnahm. Nein, da war kein Schmerz, keine Angst. Nur Erstaunen, als die rot glänzende Klinge ihren Körper wieder verließ. Sie öffnete den Mund, wollte fragen, während das Messer immer wieder in sie eindrang. Die Strickjacke war wohl nicht mehr zu retten. Ein Schnäppchen im Schlussverkauf, zweimal runtergesetzt, vielleicht etwas in die Jahre gekommen. Die Konturen verblassten, bis sich nur noch bunte Schatten vor ihren Augen bewegten. Es war genug. Jetzt ein wenig ausruhen. Wovon? Gisela Balzen schloss die Augen.


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    


    Dienstag, 21. Oktober


    »Groenewold, sehen Sie mir ins Gesicht und dann sagen Sie mir, was Sie sehen!«


    Groenewold traute seinen Augen nicht.


    »Ich werde Ihnen sagen, was Sie sehen …«


    Direkt unter dem linken Nasenflügel saß er.


    »Sie sehen Entschlossenheit in meinen Augen …«


    Direkt unter dem linken Nasenflügel seines Chefs saß der fetteste Eiterpickel, den er je gesehen hatte.


    »… Entschlossenheit und Zielstrebigkeit, jawohl!« Die Haut spannte sich glänzend über der prall gefüllten Wölbung. »Was meinen Sie, warum ich es so weit gebracht habe?«


    Er beugte sich langsam vor.


    »Von nichts kommt nichts!«


    Zwischen seinen Daumen visierte Groenewold sein Ziel an. Er hörte seinen eigenen Atem.


    »Groenewold! Hören Sie mir eigentlich zu? Jetzt nehmen Sie doch mal Ihre Hände runter!« Polizeidirektor Bösing verzog seine feisten Gesichtszüge angewidert zu einer Grimasse, während er mit seiner rechten Hand versuchte, sich Groenewold wie eine lästige Fliege vom Leibe zu halten. »Mensch, was ist denn mit Ihnen los? Wollen Sie tatsächlich bei der Schutzpolizei versauern?«


    Wäre nicht die schlechteste Alternative, dachte Groenewold ernüchtert. Im Allgemeinen fand er die Streife gar nicht so übel. Verkehrskontrollen, zum Beispiel, hatten für ihn ihren ganz eigenen Reiz. Seine besondere Aufmerksamkeit widmete er gerne den Verkehrsteilnehmern, die bei ihm unter der Bezeichnung Weißhemd-Handy-Deppen verbucht waren. Jene unabkömmlichen, immer erreichbaren Managertypen mit schwarzem Audi in der Preisklasse eines ostfriesischen Eigenheims, die einhändig durch die Innenstadt kurvten und dabei so taten, als würden sie per Handy das nächste Millionengeschäft abschließen. ›Kann ich doch nichts dafür, dass mir das Gör vor den Kühler läuft, Herr Wachtmeister. Hätte doch aufpassen können. Und was soll das denn heißen: Handy am Steuer? Na, hör’n Sie mal, ich bin ein freier Bürger!‹


    Für solche Fälle nahm sich Groenewold gerne mal die Ami-Bullen zum Vorbild: Null Toleranz! Bei dem Gedanken daran bewegten sich seine Mundwinkel unwillkürlich nach oben.


    »Jetzt grinsen Sie nicht auch noch so blöde. Das ist hier keine Witzveranstaltung. Mann, Mann, Mann, Groenewold. Mit Ihren Fähigkeiten könnten Sie doch …«


    Die Tür wurde aufgerissen. »’tschuldigung, Chef, aber…«


    »Was fällt Ihnen ein? Noch nie was von anklopfen gehört? Sie sind doch nicht den ersten Tag hier, Saathoff.«


    Groenewold spürte feinen Speichelregen auf seinem Gesicht, während ihm Bösing, halb über seinen Schreibtisch gebeugt, bedrohlich nahe kam.


    Polizeikommissar Dirk Saathoff zog seinen korrekt gezogenen blonden Scheitel schuldbewusst zurück, schloss die Tür, klopfte und trat dann noch einmal mit einem großen Schritt in das Heiligtum seines Vorgesetzten.


    »Na, geht doch!« Bösing ließ seinen massigen Körper zurückfallen und stellte damit den abgewetzten, mit dunklem Leder bezogenen Drehstuhl auf eine harte Belastungsprobe.


    »Also … wir haben einen Einsatz«, erklärte Saathoff kleinlaut, während er sich mit fahrigen Bewegungen seinen Blouson überstreifte. Groenewold meinte einen Aufnäher in der Form eines Dinosauriers zu erkennen. Oder war es ein Krokodil?


    »Sieht nach einem Gewaltverbrechen aus. Richter ist krank und Wilhelms hat sich heute freigenommen. Kriminalhauptkommissar Lamprecht dachte, dass vielleicht er …« Saathoff deutete mit einer Kopfbewegung auf Groenewold.


    Bösing schob seine Lesebrille so weit auf die Nasenspitze, dass sie ihm auf die Oberlippe zu rutschen drohte. Unschlüssig sah er über den Brillenrand auf Groenewold herab. Er seufzte. Groenewold sah ihm an, dass sein Chef ihn nur ungern aus den Fängen ließ. Er war sich genau genommen nicht einmal sicher, ob er den gut gepolsterten Bürostuhl überhaupt gegen das tauschen wollte, was so ein Gewaltverbrechen für einen rechtschaffenen Polizeibeamten nach sich zog.


    »Na, was ist? Hoch mit Ihnen, Mann. Ich hab mich für heute genug mit Ihnen rumgeärgert.« Mit einer lässigen Handbewegung wies der Polizeidirektor den beiden Beamten den Weg aus seinem Büro.


    

  


  
    


    


    


    Auf dem Hof hatten sich große Pfützen gebildet. Den ganzen Vormittag hatte es wie aus Eimern geschüttet. Erwin Groenewold gelang es nur mit Mühe, seine Schuhe halbwegs trocken über das Pflaster zu führen. Von wegen goldener Oktober! Jetzt, am Ende des Monats, hatte er den Eindruck, dass der Regen nicht einen Tag lang ausgeblieben war. Wie oft hatte er zu Hause völlig durchnässt von seinem alten Hollandrad steigen müssen! Radfahren war für Groenewold gerade in Leer eine Philosophie. Mit dem Fahrrad konnte man praktisch jeden Ort in dem gemütlichen Städtchen fast genauso schnell erreichen wie mit dem Auto. Es war ihm ein Rätsel, wie man lächerliche Entfernungen von zwei oder drei Kilometern im Stadtverkehr freiwillig mit dem Auto zurücklegen konnte. Aber bei solch einem Mistwetter hatte auch die edelste Philosophie irgendwann einmal ihre Grenze erreicht.


    »Könntest wenigstens danke sagen!« Saathoff schloss den Wagen auf und setzte sich ans Lenkrad. »So ein Personalführungsgespräch kann sich in die Länge ziehen. Der Alte hätte dich sicher noch ’ne halbe Stunde belatschert.«


    »In der Ruhe liegt die Kraft.« Groenewold rutschte tief in den Beifahrersitz und zog sich seine Dienstmütze ins Gesicht, während sein Kollege das Blaulicht einschaltete und der Motor effektvoll aufheulte.


    »Hallo, hallo«, rief Groenewold. »Straßen von San Francisco, oder was? Wo geht’s überhaupt hin?«


    »Heisfelde. Eine Frau wurde in ihrem Wohnzimmer gefunden. Offensichtlich erstochen, die Arme. Lamprecht ist schon vorgefahren. Petra, Oliver und Dieter hat er gleich mitgenommen. Wir sollen uns beeilen.«


    Saathoff rutschte unruhig in seinem Sitz herum. »Wir können uns auf ’ne Menge Blut gefasst machen. Oh Mann, manchmal hasse ich diesen Job!« Er nestelte nervös an seinem Hemdkragen. »Wieder so eine unappetitliche Facette unseres Berufsstandes, die ich nicht unbedingt kennenlernen möchte. Ein Mord in Leer!«


    Groenewold warf seinem jüngeren Kollegen einen spöttischen Blick zu. »Erzähl mir nicht, dass dich das überrascht. Wie lange bist du jetzt bei uns? Fünf Jahre kommen doch sicher schon zusammen, oder?«


    Die Fußgängerampel vor der Post sprang auf Rot. Saathoff musste scharf bremsen. »Ja, ja«, sagte er gereizt. »Diese Möglichkeit hab ich damals wohl schlicht verdrängt. Die ostfriesische Einöde war mir eigentlich ganz recht gekommen. Weißt du, mir schwebte so ein geregelter Dienstalltag vor, mit harmlosen Verkehrsdelikten und kleinen Gaunern.«


    Groenewold grinste. »So ist das eben mit den zugereisten Kollegen. Denken, sie können sich in der Provinz schon am zweiten Arbeitstag auf die Rente vorbereiten.«


    »Quatsch! Du kannst mir nicht nachsagen, dass ich unsere Arbeit mit einer Wellness-Oase verwechsle. Ist mir schon klar, dass wir uns in unmittelbarer Nähe zur holländischen Grenze befinden. Alkoholdelikte, Drogenkriminalität, das gehört hier eben dazu. Mal abgesehen von den menschlichen Abgründen, die unseren Alltag ohnehin immer häufiger heimsuchen. Aber Mord!« Saathoff seufzte und schüttelte den Kopf.


    Der Autoverkehr stockte im Kreisel am Bahnhof. Für einen stinknormalen Dienstag ist hier ganz schön viel los, dachte Groenewold. Er sah Dirk Saathoff von der Seite an. »Mit Gewalt hast du es sowieso nicht, oder?«


    »Um ehrlich zu sein, ich hasse Gewalt geradezu. Das fing schon im Kindergarten an. Prügel habe ich immer nur eingesteckt, nie ausgeteilt.«


    »Aber klein und schmächtig warst du doch als Kind wahrscheinlich nicht«, merkte Groenewold an.


    »Nee, aber irgendetwas in meiner äußeren Erscheinung scheint meinen Mitmenschen zu vermitteln, dass sich mit meinem Auftreten ihre Chance auf ein effektives Aggressionsmanagement verbindet.«


    Groenewold lehnte sich wieder zurück, schloss die Augen und versuchte zu entschlüsseln, was Dirk damit meinte. Egal, letztendlich war ihm ohnehin schleierhaft, wie Saathoff mit solch einem persönlichen Hintergrund den Weg in den Kriminaldienst gefunden hatte. Er schwankte zwischen dem unbewussten Bedürfnis nach Selbsttherapie und einem übersteigerten Gerechtigkeitsgefühl.


    Als sie den Logaer Weg am Bahnübergang querten, schob Groenewold die Dienstmütze ein kleines Stück nach oben und sah seinen jungen Kollegen neugierig an. »Du hast nicht zufällig ’ne Stulle oder so was dabei? Ich hab heute noch keinen Bissen gefrühstückt.«


    ***


    

  


  
    


    


    Hätte ihn jemand nach dem Sanddornweg gefragt, Groenewold hätte mit der Schulter gezuckt. Nie gehört! Womöglich hätte er den Fragenden wieder in die falsche Richtung geschickt. Wie neulich, als ihn eine nicht mehr ganz so knackige Fahrradtouristin nach der Straße Im Möörken gefragt hatte. Als Freund und Helfer war es ihm eine Ehre gewesen, der verzweifelten Frau unter die Arme zu greifen. »… und dann am Freibad links rein, können Sie gar nicht verfehlen.«


    Die Einsicht war ihm etwa fünf Minuten später gekommen und damit für die Touristin gut vier Minuten zu spät. Er hatte die Mörkenstraße vor Augen gehabt, und die lag gut drei Kilometer in entgegengesetzter Richtung. Dumm gelaufen, ja, aber wer konnte denn die ganzen Straßen noch auseinanderhalten? Neunzig-Quadratmeter-Häuser in rotem Klinker auf sechshundert Quadratmeter großen Grundstücken. Wie viele Straßen in Leer mochten dieses Bild in vergleichbarer Form bieten?


    Der Sanddornweg zumindest machte da keine Ausnahme. Die meisten der etwa ein Dutzend Häuser beidseitig der durch Fußwege eingefassten Fahrbahn waren vermutlich in den sechziger Jahren erbaut. Einige verfügten über einen flachen Anbau (wahrscheinlich aus den Siebzigern) und fast alle zeichneten sich durch tadellos gepflegte Vorgärten aus. Auf Groenewold machten solche Gartenanlagen immer einen sterilen Eindruck. Da, wo kein Blatt länger als zehn Minuten liegen blieb, fühlte er sich unwohl.


    Kriminalhauptkommissar Onno Lamprecht empfing sie vor dem vielleicht unscheinbarsten dieser Häuser. ›Pflegeleicht angelegter Garten‹ würde der Fachmann sagen. Eingerahmt durch einen hüfthohen Metallzaun fristete der Rasen sein unauffälliges Dasein zusammen mit einigen immergrünen Gewächsen. Thuja? Lebensbaum? Eibe?


    Vielleicht zwanzig Passanten hatten sich – vermutlich in der Erwartung schrecklich-schauriger Einzelheiten – am Tatort eingefunden. Frauen, Männer, Kinder. Einige kannte Groenewold vom Sehen. Aber was wollte das schon heißen … Man sah so viele Gesichter in diesem Job.


    »Okay, Jungs, die Tote liegt im Nachbarhaus da drüben.« Lamprecht deutete auf ein Häuschen, dessen Grundsubstanz sich zwar kaum von den anderen unterschied, das sich jedoch nach Groenewolds Ansicht durch seine Gestaltung und den aufwändig hergerichteten Vorgarten angenehm von ihnen abhob. Am Dach war eine weiß gestrichene Echtholz-Windfeder montiert. Damit kannte sich Groenewold aus, seitdem ihm sein Schwager in aller Ausführlichkeit geschildert hatte, wie aufwändig und teuer die Montage der schweren Holzkonstruktion an seinem eigenen Haus gewesen war. Obendrein sei Kunststoff nicht nur viel billiger, sondern auch pflegeleichter. Die hier sieht aber deutlich besser aus als deine, dachte Groenewold.


    Die ebenfalls weiß gestrichenen Holzfenster waren mit grünen Fensterläden eingefasst. Alles in einem tadellosen Zustand. Im Vorgarten standen kräftig gewachsene rote und gelbe Astern zwischen kunstvoll beschnittenen Buchsbaum-Gebilden. Ein mit roten Klinkern gepflasterter Weg schlängelte sich hindurch. Groenewold konnte sich einen anerkennenden Pfiff nicht verkneifen. Hat Stil, die Hütte, dachte er. Müsste mal mit Gaby hier vorbeispazieren. War ja nicht weit. Könnte wohl bald was frei werden hier.


    »Dieter wird euch die ersten Informationen geben«, fuhr Onno Lamprecht fort und winkte den Kollegen heran. »Gefahr ist offensichtlich im Augenblick nicht in Verzug. Trotzdem hab ich Petra und Oliver erst mal in die Nachbarschaft geschickt.« Er deutete auf die umliegenden Häuser. »Vielleicht hat ja schon jemand den Täter im Schwitzkasten. Wollen mal hoffen, dass die Leute nicht so stur sind und ein bisschen was erzählen.« Eine Weile konsultierte er seine handschriftlichen Notizen. »Von euch erwarte ich, dass ihr den Tatort kurz unter die Lupe nehmt – die vom FK 5 wissen Bescheid – und euch dann um die erste Zeugin kümmert. Ich fahr dann schon mal in die Inspektion zurück und leg die Akte an.«


    Dirk Saathoff nickte nach Groenewolds Ansicht etwas zu ergeben. »Alles klar, Chef. Sollen wir danach kurz Bericht erstatten?« Fehlte nur noch, dass er die Hacken zusammenschlug.


    »Selbstredend«, erwiderte Lamprecht, hob die Hand zum Gruß und ging zu seinem Dienstwagen.


    Groenewold beneidete seinen Vorgesetzten nicht um dessen Posten. Es mochte sein, dass er den einen oder anderen Euro mehr nach Hause brachte. Dafür hatte er aber den deutlich unangenehmeren Job. Als Leiter des FK 1 war Lamprecht nämlich unweigerlich an die Spitze der Mordkommission gerückt. Ein ungeschriebenes Gesetz der Inspektion lautete, dass der FK-Leiter gleichzeitig als Aktenführer fungierte. Und das bedeutete in erster Linie Schreibtischarbeit. Wer war denn bitteschön zur Polizei gegangen, um dann die meiste Zeit über irgendwelchen Formularen zu brüten?


    Polizeiobermeister Dieter Freerks räusperte sich. »Gisela Balzen, 43 Jahre alt, ledig, Angestellte in der Friesischen Volksbank.« Er zwirbelte an einem Ende seines Schnurbarts, während er fortfuhr. »Lebte allein hier. Sieht so aus, als wurde die Frau erstochen. Mehr wissen wir noch nicht.« Freerks las die Angaben in monotoner Stimmlage von seinem Notizblock ab. Als bestünde sein beruflicher Alltag ausschließlich aus Mordfällen, dachte Groenewold. Er kannte Freerks schon seit dessen Dienstantritt. Das musste mittlerweile so um die fünfzehn Jahre her sein. So richtig lebhaft wurde der Zweimetermann nur, wenn es um Motorräder ging.


    Saathoff wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die blasse Stirn und blickte zu Freerks auf. »Danke, Dieter. Was ist mit der Spurensicherung?«


    »Sind noch dabei.«


    »Tatwaffe?«


    Freerks zuckte mit den Schultern. »Wir müssen noch den Garten absuchen, aber dort im Haus haben die Kollegen sie bislang nicht gefunden.«


    »Wann sind die da drinnen fertig?«, fragte Saathoff.


    Wieder zuckte Freerks mit den Schultern. »Ihr kennt ja den Ablauf.«


    »Na, tolle Wurst!«, schnaubte Groenewold. »Da hätten wir ja noch bequem in der Pommesbude nach dem Rechten sehen können.«


    Ja, er kannte den Ablauf. Es war eben anders als im Fernseh-Tatort. Zuerst durften die Jungs und Mädels von der Spurensicherung ran, Fachkommissariat 5, und für die Kollegen vom FK 1 ging so lange erst mal gar nichts. In der Polizeischule hatten sie es damals lang und breit durchgekaut. Paragraf 163 StPO: Zum sogenannten ›Ersten Angriff‹ gehörten vor der Spurensicherung die unmittelbare Gefahrenabwehr, die Sicherung und Räumung des Tatorts und die Suche nach unmittelbaren Zeugen. Das war die Aufgabe der Schutzpolizei, die alle diesbezüglichen Informationen im Tatortfundbericht vermerken musste. Eigentlich war das also Groenewolds Fachgebiet. Aber die Personalnot in der Inspektion hatte ihn ja nun an eine andere Stelle gerückt. Ob er dann auch in Zivil …? Nee, lieber erst mal abwarten.


    Wenn es dumm lief, dann konnten sich die Damen und Herren vom FK 5 tagelang am Tatort beschäftigen. Dann bekam man vorerst nur einen Haufen Fotos zu Gesicht. Zum Glück hatte Lamprecht einen guten Draht zu den Fünfern. Weiß der Geier, was der denen als Gegenleistung zu bieten hatte.


    »Wer hat sie gefunden, Dieter?«, rief Saathoff seinem Kollegen hinterher.


    »’ne Freundin. Sitzt bei den Nachbarn und flennt sich aus.« Er deutete auf das Haus, vor dem sie standen.


    »Ja, dann könnten wir doch zuerst …« Saathoff vollendete den Satz nicht. Offenbar erwartete er von Groenewold vorauseilende Zustimmung dafür, die Besichtigung des Tatorts hinauszuzögern.


    Sie hatten sich bereits dem Nachbarhaus zugewandt, aber ein Kollege im weißen Overall winkte sie ins Haus des Mordopfers. »Wir wären dann vorläufig so weit. Ihr könnt jetzt rein. Nachher brauchen wir noch eure Fingerabdrücke und Haarproben. Ihr wisst ja, zum Ausschluss von Trugspuren. Und seht zu, dass ihr erst mal unseren Trampelpfad nicht verlasst und …«


    »Ja, ja, ja, und keine Popel an die Möbel schmieren«, stöhnte Groenewold. »Hör mal, ich weiß ja nicht, ob du es schon wusstest, aber ganz neu ist uns die Materie nicht.«


    

  


  
    


    


    


    Die Leiche lag im Wohnzimmer. Neben dem leblosen Körper kniete Dr. Kellermann. Er schloss seinen Arztkoffer, streifte sich die dünnen Gummihandschuhe von den Händen, atmete tief ein und blies die Luft aus seinen prall gefüllten Wangen kopfschüttelnd wieder aus.


    »Also, Jungs, schön ist was anderes.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nee, das ist mir noch nicht untergekommen. Mindestens dreißig Stiche in den Oberkörper. Einige davon in die Herzgegend. Und jetzt noch der Satz, den ihr von mir erwartet: Genaueres wird die Obduktion ergeben.«


    »Missbrauch?«, erkundigte sich Groenewold.


    »Bislang gibt es keine Anhaltspunkte dafür.«


    »Todesursache?«


    »Kann ich jetzt natürlich noch nicht abschließend sagen.« Er deutete auf den Boden. »Aber kann gut sein, dass sie verblutet ist bei der Menge, die hier ausgelaufen ist.« Er warf einen mitleidigen Blick auf Dirk Saathoff, der im Türrahmen stehen geblieben war und sich ein Taschentuch vor den Mund hielt. »Ist der auch bei der Polizei?«


    Groenewold nickte. »Du kennst doch Dirk Saathoff!«


    »Ach so, hab ihn gar nicht erkannt. Ist so blass um die Nase.«


    Groenewold wollte nicht weiter darauf eingehen. »Und der Todeszeitpunkt?«


    »Muss irgendwann in der letzten Nacht passiert sein. Vielleicht auch schon am Abend. Und jetzt lasst mich hier raus. Ich brauch erst mal einen Kruiden. Schnaps kann ein so guter Freund sein!« Kellermann schob sich an den beiden Beamten vorbei und verließ hastig das Zimmer. »Solltest du vielleicht auch machen«, raunte er Saathoff zu. »Dann kriegst du auch wieder Farbe ins Gesicht.«


    


    Frau Balzen lag auf dem Rücken, Beine und Arme waren etwas vom Körper abgespreizt. Die Position erinnerte Groenewold an eine Sonnenanbeterin am Strand von Norderney. Ihre wachsbleichen Gesichtszüge wirkten entspannt. Das Blut aus den unzähligen Wunden hatte über den Teppich einige Strähnen ihres glatten Haares erreicht. Stufenschnitt, schulterlang, wahrscheinlich gefärbt. Spätestens ab vierzig machten das doch fast alle so. Groenewold hatte keine Ahnung, welche Ursprungsfarbe dahinterstecken mochte. Sollten sich die Fachleute darum kümmern.


    Er schätzte sie auf etwa einen Meter fünfundsechzig, aber auf sein Augenmaß konnte er sich nun wahrlich nicht verlassen. Das Gesicht mit den dünnen Lippen war dezent geschminkt, könnte durchaus mal recht hübsch gewesen sein. Der Körper wirkte schlank und durchtrainiert. Unter einer fliederfarbenen Strickjacke, die noch mit einem Knopf geschlossen war, nahm Groenewold ein Oberteil mit einem nicht zu knappen V-Ausschnitt wahr. Die ursprüngliche Farbe des Stoffs konnte er durch das teilweise getrocknete Blut nicht mehr erkennen. Der Saum des engen Rocks war leicht über die Knie der Getöteten gerutscht. Strumpfhose im Ton der Strickjacke.


    Groenewold schaute sich um. Frau Balzen hatte offensichtlich nicht so gewohnt, wie es seinen klischeehaften Vorstellungen von einer alternden Jungfer entsprach. Das kleine Wohnzimmer, auf dessen mittlerweile blutgetränktem Teppich sie lag, war für seine Begriffe geschmackvoll eingerichtet. Vielleicht nicht unbedingt modern, aber doch stimmig. Die leichten Holzmöbel bildeten zusammen mit den hellen Vorhängen und Tapeten ein freundliches Ensemble. An den Wänden hingen sorgfältig gerahmte Gemälde und Zeichnungen, auf denen vorwiegend Wälder und Pilze zu sehen waren.


    Einige Türen eines reich verzierten Buffets waren weit geöffnet, Schubladen herausgerissen. Auf dem Boden lagen Geschirr, einige leere Schatullen und teilweise aus einem Ordner gerissene Schriftdokumente wild durcheinander. Hier hatte jemand ganz schön gewütet. Auf dem gläsernen Wohnzimmertisch entdeckte Groenewold neben einer offensichtlich geleerten Geldbörse eine geöffnete Brieftasche.


    Die anderen Räume waren nicht minder geschmackvoll eingerichtet und wirkten tadellos aufgeräumt. Das wäre ein gefundenes Fressen für seine Frau gewesen, die sich in regelmäßigen Abständen über das ›ständige Chaos‹ im gemeinsamen Eigenheim beklagte. Bei Frau Balzen stand nicht einmal ein benutztes Glas in der Küche auf der Spüle.


    »Sieht nach einem Raubüberfall aus.« Saathoff schob seinen Notizblock und den silbernen Kugelschreiber, den er von den Kollegen zum dreißigsten Geburtstag bekommen hatte, in die Innentasche seiner Jacke. »Die hintere Eingangstür wurde offensichtlich mit einem Stemmeisen aufgebrochen. War auch nicht weiter schwer. Die muss vor mindestens vierzig Jahren eingebaut worden sein. Ist aber trotzdem ziemlich ramponiert. Es wurde kein Bargeld gefunden. Keine Kreditkarten, kein Schmuck, keine anderen Wertgegenstände. Vielleicht wieder ein Junkie. Die schrecken doch vor nichts zurück, wenn sie keinen Nachschub bekommen.«


    Groenewold ging durch einen kleinen Flur zum Vordereingang und drückte die Klinke mit seinem in ein Taschentuch gewickelten Zeigefinger herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. »Und du meinst, doof sind Junkies grundsätzlich auch?«


    »Ach was, aber wenn die so richtig unter Druck stehen, dann übersehen sie eben auch mal den direkten Weg.«


    ***


    

  


  
    


    


    Henriette Wohlers saß in der Küche des Nachbarhauses vor einer gefüllten Kaffeetasse und wischte sich mit dem Handrücken gleichzeitig Tränen und Schminke durch ihr Gesicht. Sie schluchzte und jammerte im Wechsel und auf eine solch herzzerreißende Weise, dass die beiden Polizeibeamten sich unschlüssig ansahen. Hatte es Sinn, sie schon jetzt zu befragen? Groenewold schätzte sie auf Anfang fünfzig. Ähnlich ihrer Freundin war sie so gekleidet, wie er das aus den Mode-Prospekten kannte, die samstags als Beilage mit der Ostfriesen-Zeitung kamen. Ein in Blau- und Rottönen gehaltenes Kostüm, hochhackige Schuhe und eine Perlenkette um den Hals. Sah für seine Begriffe teuer aus. Die Kurzhaarfrisur saß perfekt und betonte ihre immer noch attraktive Erscheinung.


    Groenewold stand nicht unbedingt auf ›ältere‹ Damen. Mit seinen neunundvierzig Jahren fühlte er sich der Disco-Generation eher verbunden als der Rentnerfraktion. Dennoch, Frau Wohlers hatte es offensichtlich geschafft, sich ihre Anziehungskraft zu erhalten. Sie hatte so etwas Feines an sich, Groenewold konnte nicht sagen, was es wirklich war. Aber es verfehlte seine Wirkung nicht.


    Eine hagere ältere Frau in einem blau-grün gemusterten Kittel stand hinter ihr. Ihre faltigen Hände ruhten auf Frau Wohlers’ Schultern. Groenewold war sich nicht sicher, ob sie Frau Wohlers damit Beistand leisten oder sich einfach nur abstützen wollte. Beim Blick in ihr Gesicht fiel ihm das Wort ›schreckensbleich‹ ein. Dem Namensschild am Briefkasten zufolge handelte es sich um eine Frau Hinrichs, wobei das F. auf dem Schild vermutlich den Vornamen des Ehegatten abkürzte. Es ist eben immer noch so, dachte Groenewold: Die gute ostfriesische Ehefrau fühlt sich Adams Brustkorb näher als dem eigenen Ego. Und so hätte es Groenewold auch nicht gewundert, wenn Frau Hinrichs’ Mann nicht mehr unter den Lebenden weilte. Von irgendwo her kannte er das Gesicht dieser Frau, konnte es aber nicht einordnen. Würde ihm schon irgendwann einfallen.


    Frau Wohlers sah die beiden Polizisten an. Sie schloss die Augen und atmete tief ein.


    »Ich hab das gleich gemerkt, dass da was nicht stimmt«, schluchzte sie. »Die offene Tür zum Garten, das gibt es eigentlich gar nicht bei Gisela.« Sie entfaltete ein Taschentuch, wandte sich ab und schnäuzte sich zaghaft. »Entschuldigung!« Sie machte eine lange Pause, bevor sie weitersprach, hatte ihren Blick starr auf die Tischplatte gerichtet. »Und dann lag sie da. Es war so schrecklich! Wer macht so was?«


    Saathoff ging einen Schritt in ihre Richtung. »Frau Wohlers, wir wissen noch recht wenig von Frau Balzen. Hat sie Verwandte in Leer? Irgendjemanden, den wir benachrichtigen können?«


    »Nein, sie stammt ja ursprünglich aus Münster. Aber da ist auch keiner mehr, zu dem sie noch Kontakt hatte. Außer einer Cousine vielleicht. Die hat sie ab und zu besucht. Vor vierundzwanzig Jahren hat Gisela die Stelle hier in der Bank angenommen. Dort haben wir uns damals auch kennengelernt. Sie war doch meine beste Freundin.« Die letzten Worte versanken in einem langgezogenen Schluchzen. Der Kopf fiel auf die auf dem Tisch ruhenden Arme, die Schultern zuckten unrhythmisch


    Für Groenewolds Empfinden dauerte es eine Ewigkeit, bis sich Frau Wohlers aufrichtete, mit beiden Händen die Tasse umfasste und sie zitternd zum Mund führte. Sie nahm einen kleinen Schluck, verzog das Gesicht und schob sie samt Untertasse in die Tischmitte.


    »Wissen Sie, ob Frau Balzen Feinde hatte?« Saathoff sah mit einem verlegenen Achselzucken zu seinem Kollegen auf. Groenewold wusste, dass Dirk solche klischeehaften Formulierungen eigentlich hasste. Aber manchmal kam man eben nicht darum herum.


    Henriette Wohlers setzte sich nun gänzlich auf und blickte verwundert zwischen Saathoff und Groenewold hin und her. »Feinde? Warum Feinde?«


    Groenewold präzisierte die Frage: »Also, mein Kollege meint Personen, mit denen sie … sagen wir mal … mehr als alltägliche Streitigkeiten auszufechten hatte?«


    »Ja, aber war es denn kein Raubüberfall? Im Wohnzimmer ist doch alles verwüstet! Da wollte doch einer an ihr Geld!«


    Groenewold räusperte sich. »Das werden die weiteren Untersuchungen ergeben. Vorerst können wir aber auch einen anderen Tatzusammenhang nicht ausschließen. Wie war das zum Beispiel in der Bank? Kam sie mit ihren Kollegen gut aus?«


    Henriette Wohlers deutete einen kurzen Blick über ihre Schulter an, dann sah sie wieder ausdruckslos auf den Tisch – und schwieg.


    »Frau Hinrichs …« Groenewold wandte sich der alten Dame zu, die heftig erschrak. Ihre Hände schnellten hoch und verharrten in der Höhe, als hätte Groenewold urplötzlich seine Dienstwaffe auf sie gerichtet.


    »Frau Hinrichs, vielleicht könnten Sie in der Zwischenzeit meinem Kollegen im Wohnzimmer erzählen, was Sie von dieser Sache mitbekommen haben.«


    »Ich?« Frau Hinrichs trat einen Schritt zurück. »Also, ich hab überhaupt nichts gesehen.« Sie schnappte nach Luft. »Und mein Mann auch nicht. Der ist schon ganz früh los. Wenn der das mitkriegt …! Nee, oh nee, er hat’s ja so mit dem Herzen!«


    Aha, Herr Hinrichs weilte also doch noch unter den Lebenden.


    Die plötzliche Ansprache hatte Frau Hinrichs offensichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Dirk Saathoff fasste sie behutsam an Schulter und Unterarm und führte sie aus dem Raum. »Dann lassen Sie uns mal gemeinsam überlegen, wie wir es ihm möglichst behutsam beibringen können.«


    »Ich kann das noch gar nicht glauben«, wimmerte Frau Hinrichs. »Die arme Frau Balzen! Letzte Woche hat mein Mann ihr noch bei den Tapeten geholfen, und jetzt so was.«


    Erwin Groenewold nahm sich einen Küchenstuhl und setzte sich rittlings darauf. »Und?«


    Henriette Wohlers wirkte etwas verlegen. »Das muss ja nicht gleich jeder hören. Sie wissen ja. Leer ist ein Dorf.«


    »Nun machen Sie es mal nicht so spannend! War da was in der Bank?«


    Frau Wohlers’ Gesichtsausdruck wirkte gequält. Wie aus dem Nichts hatten sich tiefe Falten um ihre Augen gebildet. »Der Filialleiter, der Herr Janssen, der geht dieses Jahr in Rente. Das hat Gisela mir schon vor Monaten erzählt. Und die Stelle muss ja nun neu besetzt werden. Da hat sich Gisela natürlich Hoffnungen gemacht. Sie ist schließlich die Dienstälteste in der Filiale.« Frau Wohlers griff nach ihrer Kaffeetasse, rührte gedankenverloren mit dem Löffel darin.


    Groenewold wurde etwas ungeduldig. »Entschuldigung, Frau Wohlers, aber ich sehe da noch keinen Zusammenhang.«


    »Normalerweise sollte es da auch keinen Zusammenhang geben. Es ist nur so, dass da wohl noch ein Bewerber ist. So ein junger Schnösel aus der Hauptstelle in der Fußgängerzone. Gisela kannte ihn, ist wohl auch mal mit ihm aneinandergeraten. Auf jeden Fall war sie nicht gut auf den jungen Mann zu sprechen.«


    »Hatte er denn realistische Chancen auf den Posten?«


    Henriette Wohlers rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Hören Sie, ich will ihm nichts Böses nachsagen. Am Ende heißt es noch, ich würde wilde Gerüchte verbreiten. Es ist nur, weil Sie gefragt haben.«


    Groenewold setzte sich aufrecht und zog einen zerknitterten Notizblock aus seiner Jackentasche. »Wenn wir nun schon mal so weit sind, dann sagen Sie mir doch mal, wie der Kollege heißt.«


    ***


    

  


  
    


    


    Erwin Groenewold hatte die Türklinke noch nicht ganz bis zum Anschlag gedrückt, da durchschoss es ihn wie ein Blitz. Wenn er jemals daran gezweifelt hatte, dass körperlicher Schmerz durch besondere psychische Belastungen hervorgerufen werden kann, dann wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Es war Oktober. Nicht irgendein Tag im Oktober. Es war der dritte Dienstag im Oktober, und an diesem und den folgenden Tagen vollzog sich Jahr für Jahr das gleiche niederschmetternde Ritual. Wie konnte er das vergessen? Tante Dini fiel aus Norden ein und würde sein Familienleben zehn Tage lang auf eine harte Probe stellen.


    Aus irgendeinem ihm gänzlich unerfindlichen Grund war Tante Dini zu der festen Überzeugung gelangt, dass er, Erwin Groenewold, der Sohn ihrer älteren Schwester Johanne, sie zu seiner Lieblingstante erkoren hatte. Letztlich lag es wahrscheinlich daran, dass er sich im Vergleich zu seinen Vettern und Cousinen weniger wehrte. Seine imaginäre Liebe erwiderte Tante Dini nur allzu gern alljährlich durch ihren Besuch in Leer. Dabei kam sie nicht mit leeren Händen. Trotz ihrer mittlerweile 78 Jahre bewirtschaftete sie hinter ihrem Haus noch einen stattlichen Gemüsegarten. Erbsen, Johannisbeeren, grüne Bohnen, dicke Bohnen, Stachelbeeren und Pflaumen stopfte sie vor jedem Besuch in tiefgekühltem Zustand in zwei Kühlboxen, um sie in Leer der diesbezüglich unterentwickelten Familie des Lieblingsneffen zukommen zu lassen.


    Tante Dini empfand diese Gabe tatsächlich als Entwicklungshilfe, denn es erschien ihr nach eigenem Bekunden schier unbegreiflich, dass man sein Gartengrundstück nicht vornehmlich der Gemüseaufzucht, sondern im Wesentlichen dem Müßiggang zwischen vernachlässigten Blumenbeeten widmen konnte. Und so wurde sie nicht müde zu betonen, dass ihre Anwesenheit in Leer für sie und ihren derweil unversorgten Garten ein großes Opfer darstellte. Dafür erwartete sie eine Dankbarkeit, die der Bewunderung der Berliner Nachkriegsbevölkerung für die Piloten der Rosinenbomber in nichts nachstand.


    Einen Augenblick lang überlegte Groenewold, ob er dem Bedürfnis nachgeben sollte, die unvermeidliche Begegnung noch einige kostbare Minuten hinauszuschieben. Er musste einfach nur die Türklinke langsam nach oben gleiten lassen, vorsichtig und unentdeckt durch den Garten und die dahinter verlaufende Sackgasse in Fidis Trinkhalle fliehen. Ein oder zwei Bierchen würden die Situation sicher deutlich entspannen – zumindest, was ihn betraf.


    »Kuck mal, wer da ist!!!«


    Sie hatte ihm im Hausflur aufgelauert, da war er sich ganz sicher. Jetzt stolperte er ihr durch die plötzlich aufgerissene Tür in die weit geöffneten Arme, und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er sich, dass es wie stürmische Freude aussehen mochte. Die frisch frisierte Dauerwelle, die sich in sein Gesicht drängte, verströmte den Duft von billigem Haarspray. Haarspray roch seiner Meinung nach ohnehin immer billig.


    »Da staunst du, was, mien Jung? Tant Dini ist wieder da!«


    Sie griff Groenewolds Kopf mit beiden Händen und presste seine Stirn an ihre Lippen. Als sie ihn wieder freigab, hatte er sich vom ersten Schrecken so weit erholt, dass er immerhin einen Allgemeinplatz ausstoßen konnte: »Ja, Mensch, Tante Dini, das ist ja …. das ist ja… wie soll ich sagen? Das ist ja quasi eine Überraschung, gewissermaßen.« Über Dinis Schulter sah er, wie Gaby die Augen verdrehte. Er musste korrigieren.


    »Ich meine, natürlich keine wirkliche Überraschung. Wir wussten ja, dass du kommst. Es ist nur so überraschend schön, dass du dann endlich doch da bist.«


    Okay, das war auch nicht viel besser. Er sollte schleunigst das Thema wechseln. »Wie war die Fahrt, Tante Dini?«


    »Aaach, man muss ja immer so aufpassen, mien Jung!«, stöhnte sie. Gleichzeitig begann sie ihre Hände aneinander zu reiben, so als wolle sie sich auf diese Weise von den Unannehmlichkeiten der Anreise befreien. »Tant Dini hat auch immer so’n büschn Angst, wenn so viele Autos auf der Straße sind. Aber Hanna kennt ja den Weg. Und sie fährt ja auch vernünftig.«


    Groenewold erinnerte sich. Hanna war von Tante Dinis Kaffeeklatschfreundinnen die Einzige mit einem gültigen Führerschein. Er hatte sie all die Jahre nie zu Gesicht bekommen. Sie brachte seine Tante am frühen Nachmittag und machte sich nach einer Tasse Tee gleich wieder auf den Rückweg, um nicht in die Dunkelheit zu geraten. Er wusste ja nicht, wann im Oktober in Norden die Sonne unterging, aber ihm sollte es egal sein. Groenewold brachte Tante Dini am Ende ihres Aufenthaltes in Leer selbst wieder nach Norden.


    In ihrem Wohnzimmer hatte er einmal ein Foto von Hanna gesehen. Es stand auf der stets staubfreien und polierten Oberfläche der Kommode zwischen unzähligen anderen Abbildungen von mehr oder weniger nahen Verwandten und Bekannten. Von dem Foto lächelte ihm eine kleine, äußerst zerbrechlich wirkende Person in einem graublauen Kostüm und unter einem gewaltigen Sonnenhut entgegen. Ihre linke Hand ruhte auf dem Kotflügel eines weißen VW-Käfers, der offensichtlich auch schon bessere Tage gesehen hatte.


    »Wer ist das?«, hatte Groenewold gefragt.


    »Das ist doch Hanna mit ihrem Auto!«, hatte die Tante in dem ihm wohl vertrauten Tonfall erwidert. Sie ging immer davon aus, dass er alle Personen aus ihrem persönlichen Umfeld kannte, auch wenn er sie tatsächlich noch nie gesehen, geschweige denn von ihnen gehört hatte.


    »Welche Hanna?«


    »Na, die Hanna, die mich immer nach Leer bringt.«


    Ungläubig hatte Groenewold daraufhin das gerahmte Bild in die Hand genommen. »Die Frau ist mindestens achtzig!«


    »Letzten Mittwoch haben wir ihren Geburtstag gefeiert.« sagte Tante Dini beiläufig. »Ihren siebenundachtzigsten.«


    Groenewold hatte auf weitere Fragen verzichtet. Es gab Dinge im Leben seiner Mitmenschen, die er nicht verstehen konnte, wollte oder musste, deren Durchdringung ihm mehr Unannehmlichkeiten als Aufklärung bescheren würde. Er hatte gelernt, solche Dinge auf sich beruhen zu lassen, und war insgesamt gut damit gefahren. Immerhin war Tante Dini all die Jahre unversehrt durch die ostfriesische Einöde nach Leer gekommen.


    Jahre später hatte sich herausgestellt, dass Hanna Hauptverkehrsstraßen generell mied. Und vermutlich verdankte sie es allein diesem Umstand, dass sie nicht ein einziges Mal von den Kollegen der Verkehrspolizei auf ihre Höchstgeschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern angesprochen worden war.


    Tante Dini sah sich nie dazu in der Lage, die Fahrtroute zu beschreiben. Die Ortsnamen, die sie nannte, ließen darauf schließen, dass Hanna immer wieder neue Wege ausprobierte. Er hatte einmal mit Gaby versucht, sich das Szenario der Anreise bildhaft vorzustellen. Dabei hatten sie festgestellt, dass es zwischen Fiktion und Realität oftmals keine klare Grenze gab und dass dieses Niemandsland durchaus unterhaltsam sein konnte.


    Nun, offensichtlich hatten die beiden betagten Damen ihre Reise ein weiteres Mal überlebt. Er nahm sich vor, den Kollegen in Norden bei Gelegenheit doch mal einen Tipp zu geben, bevor Hanna ihren hundertsten Geburtstag am Lenkrad feierte.


    

  


  
    


    


    


    Gaby stand am Herd. Auf der Spüle sah er die alte, jetzt mit Kartoffelschalen gefüllte Plastikschüssel neben einem geleerten Gefrierbeutel. »Ah, ich seh schon, du hast uns wieder etwas Leckeres aus deinem Garten mitgebracht, Tantchen«, sagte Groenewold mit einem Lächeln, das er bei jedem anderen als ausgesprochen schmierig bezeichnet hätte.


    »Tant Dini hat grüne Bohnen mitgebracht, mien Jung. Gaaanz lecker! Du magst doch Bohnen, oder?«


    »Ja, natürlich, gerade wenn sie aus deinem Garten kommen.«


    »Wenn du keine Bohnen magst, dann musst du es sagen. Dann kocht Gaby was anderes, nech, Gaby?«


    »So weit kommt’s noch!«, raunte Gaby über ihre Schulter.


    »Aber, wenn der Junge nun keine Bohnen mag …!«


    »Der Junge mag Bohnen. Zumindest hat er nie etwas Gegenteiliges behauptet. Wichtig ist nur, dass er sie nicht selbst kochen muss.«


    Mit Gaby war in der letzten Zeit nicht gut Kirschen essen. Sie arbeitete in einer Leeraner Grundschule, seit Wilko aus dem Gröbsten heraus war. Eigentlich gefiel ihr der Job ganz gut. Groenewold konnte sich abends und auch am Wochenende davon überzeugen, dass sie ihre Aufgabe ernst nahm, vielleicht manchmal etwas zu ernst. Aber in einer Woche war die Schulinspektion angekündigt, und seit Gaby davon wusste, war an ein harmonisches Familienleben nicht zu denken.


    Groenewold sah die Zeit gekommen, erneut das Thema zu wechseln. »Wir haben einen Mord heute. Direkt hier in Heisfelde«, sagte er mit etwas Stolz in der Stimme.


    Tante Dini hielt sich erschrocken ihre faltige Hand vor den Mund, als wollte sie sich auf diese Weise vor der Schlechtigkeit der Welt schützen. »Nee, Junge, ein Mord?«, presste sie kopfschüttelnd hervor. »Isses denn die Möglichkeit!«


    »Ach, deshalb kommst du so spät. Wo denn genau?«, wollte Gaby wissen.


    »Sanddornweg.«


    »Wo ist das denn? Hab ich noch nie gehört.«


    »Ich vorher auch nicht. Das liegt auch ganz versteckt, letztendlich aber gar nicht so weit von hier.« Groenewold hatte es sich auf einem Küchenstuhl bequem gemacht und schob sich genüsslich einen Schokoladenkeks in den Mund, der offensichtlich noch von der Teepause mit Hanna übrig war. »Alwo, daf if eine Verbindung zwiffen Erikaftrafe und Riedweg. Ganf unfeinbar.«


    »Junge, doch nicht mit vollem Mund«, protestierte Tante Dini und sah ihn dabei strafend an. »Außerdem verdirbst du dir den Appetit!«


    Der Keks klebte am Zahnfleisch. Mit Rücksicht auf seine Tante löste er das Problem mit dem Zeigefinger, bevor er weitersprach. »Eine alleinstehende Frau ist erstochen worden. Das sah nicht unbedingt appetitlich aus.«


    »Warst du denn dort?«, fragte Gaby. »Du bist doch gar nicht in der Mordkommission.«


    »Normal nicht, aber die haben gerade einen personellen Engpass. Wahrscheinlich bin ich morgen oder übermorgen schon wieder raus.«


    Bei Tante Dini war der erste Schreck mittlerweile offenem Interesse gewichen. »Ja? Wieso denn, mien Jung? Die können dich da doch sicher gebrauchen. Du bist doch plietsch.«


    Groenewold fühlte sich zwar etwas geschmeichelt, aber hielt es doch für ratsam, Tant Dinis Hoffnung auf eine spannende Kaffeeklatschgeschichte etwas zurechtzustutzen. »So eine Mordkommission, die ist ja nicht ständig im Einsatz, Tantchen. Das ist eine Bereitschaftsmordkommission. Da sind Kollegen eingeteilt, die sonst an harmloseren Fällen arbeiten und nur bei einem Tötungsdelikt zusammengerufen werden. Und das kommt ja bei uns in Leer nicht so oft vor. Die Kollegen machen das zum Teil schon seit vielen Jahren. Die kennen sich viel besser damit aus.«


    Sie schien enttäuscht. »Tant Dini hat dir schon immer gesagt, dass du nicht genug Biss hast, mien Jung. Das wär doch mal ’ne Chance. Da kannst du doch mal zeigen, was in dir steckt.«


    Gaby stellte eine dampfende Schüssel Salzkartoffeln auf den Tisch. »Mach mal den Tisch frei und hol die Teller raus!«


    »Lass man, mien Jung, Tant Dini macht das schon.« Sie drückte Groenewold zurück auf den Küchenstuhl und strich ihm mit dem Handrücken kurz über die Wange, bevor sie zielstrebig den Küchenschrank mit dem Sonntagsgeschirr ansteuerte.


    Zu den Bohnen und Kartoffeln hatte Gaby Frikadellen gemacht. Groenewold schielte misstrauisch in die Pfanne. Wenn das mal reichte. »Wo ist Wilko?«


    »Beim Training. Der isst heute nicht mit. Die gehen danach doch immer zum McDoof.«


    Groenewold hielt Hamburger und Pommes zwar nicht für die ideale Fußballernahrung, aber heute war es ihm ganz recht, die Frikadellenfrage auf diese Weise geklärt zu wissen.


    »Na, schmecken dir Tant Dinis Bohnen, mien Jung?« fragte die Tante einige Minuten später.


    »Ganz ausgezeichnet, Tantchen. Ich hab es nur lieber, wenn nicht so viel Bohnenkraut dran ist.« Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte.


    »Du musst sie ja nicht essen.« Gaby tätschelte ihm den Bauch. »Die Frikadellen werden dich schon hinreichend trösten.« Ihr Lächeln deutete Groenewold zunächst als verständnisvoll. Aber nach einem Augenblick erkannte er pure Schadenfreude darin. Gaby wusste genauso gut wie er, dass seine Äußerung ein unmittelbares Nachspiel haben würde.


    »Wenn dir Tant Dinis Bohnen nicht schmecken, dann macht dir Gaby eben ein Stück Brot, nech, Gaby?«


    Die Tante war beleidigt. Das hörte er ganz genau raus. So klang das immer bei ihr.


    »Man kann es eben nicht jedem recht machen!«


    Tolle Wurst, dachte Groenewold. Eine unbedachte Äußerung und der Abend ist gelaufen. »Aber mir schmeckt es ja!« Er versuchte die Wogen zu glätten, bevor sie über ihm zusammenbrachen.


    Es hatte keinen Zweck.


    »Früher hast du Tant Dinis Bohnen immer so gerne gegessen.« Sie zog einen Schmollmund. Ihre Oberlippe zitterte kaum merklich.


    »Wirklich, Tant Dini, ich esse sie immer noch total gerne, nur …«


    Sie ignorierte seine Versicherungen standhaft. »Tant Dini weiß wohl, dass ihr jungen Leute heute lieber Hamburgers und so’n Zeug esst. Tant Dini ist ja nicht von gestern. Von den guten Sachen haltet ihr ja nicht mehr viel. Aber mit Hamburgers und Pizzas kann Tant Dini nicht dienen …«


    Es folgten endlos scheinende, teilweise historisch anmutende Ausführungen über die Essgewohnheiten der näheren und weiteren Verwandtschaft. Nach dem dritten ihm unbekannten Namen eines wie auch immer mit ihm verwandten Mitmenschen beschloss Groenewold, seinen Widerstand aufzugeben, sich auf die Frikadellen zu konzentrieren und von Zeit zu Zeit zustimmend zu nicken. Vermutlich würde sich seine Tante spätestens in einer halben Stunde in einem Thema verlieren, das keine Rückschlüsse mehr auf den Beginn ihres Monologs zuließ.


    

  


  
    


    


    An diesem Abend war Groenewold für Dinis Unterhaltung eingeteilt. Das hatte er mit Gaby schon letzte Woche so ausgemacht. Zwei Abende war er dran, dann einen Abend Gaby, dann wieder zwei Abende er, und so weiter. Gaby hatte auf dieser Regelung bestanden. Als Grundschullehrerin brauchte sie Zeit für die Unterrichtsvorbereitung und all die anderen Aufgaben, die in den Zeiten der Schulinspektion, der Lehrplanumgestaltung und der sogenannten ›Eigenverantwortlichen Schule‹ auf sie einströmten. Angesichts der damit verbundenen nachmittäglichen Dienstbesprechungen und Arbeitsgruppentreffen hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, die Tante in diesem Jahr auszuladen. Sie fürchtete, ihr nicht genug Aufmerksamkeit widmen zu können. Groenewold hatte nicht viele Argumente gebraucht, um sie davon zu überzeugen, dass eine Ausladung einem familiären Super-GAU gleichkäme.


    Wilko hatte sich nach dem Fußballtraining erst gar nicht blicken lassen. Das sah ihm ähnlich! Zog wahrscheinlich wieder mit seinen Kumpels um die Häuser, um der Begegnung mit Dini aus dem Weg zu gehen. In ihre Betreuung hatten sie ihn vorsorglich gar nicht erst eingebunden. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Dini es keine zehn Minuten mit einem pubertierenden Sechzehnjährigen aushielt, ohne einen handfesten Streit vom Zaun zu brechen.


    Und so saß Groenewold nun mit ihr vor dem Fernseher und sah sich die Tagesschau an.


    »Bringen die denn gar nichts von dem Mord?«, fragte die Tante, als Herr Kachelmann die aktuelle Wetterlage erläuterte.


    »Nee, Tantchen. Wenn die jedes Gewaltverbrechen in der Tagesschau verbraten würden, dann müsste sie glatt zwei Stunden dauern. Vielleicht kommt in den nächsten Tagen was auf N3.«


    Sie schien sich damit abzufinden, legte ihre faltigen Hände in den Schoß, und als die ersten Töne der Volksmusik-Sendung erklangen, seufzte sie zufrieden: »Ja, so isses denn, nech!«


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    


    Mittwoch, 22. Oktober


    Die Kaffeemaschine machte einen Höllenlärm. Sie war noch keine vier Wochen alt, aber Kollege Bultmann hatte sie als Super-Sonderangebot vom ›ultimativen‹ Sonderpostenmarkt mitgebracht. Und das hatten sie nun von seinem Geiz. Man verstand sein eigenes Wort nicht mehr und der Kaffee schmeckte bescheiden. Vermutlich war das Gerät nicht einmal in der Lage, das Wasser ausreichend zu erhitzen.


    Für die nächsten zehn Tage hatte sich Groenewold in den Frühdienst eingetragen. Zumindest in seiner aktuellen familiären Situation kam ihm die bedarfsorientierte Schichteinteilung ganz gelegen, bot sie ihm doch die Gelegenheit, sich dem morgendlichen Elan seiner Tante zu entziehen. Er verzichtete auf das gemeinsame Frühstück und verwies entschuldigend auf die besonderen Umstände, die so ein Mordfall mit sich brachte. Er hätte diese Umstände nicht näher erläutern können, vertraute aber erfolgreich auf die pauschale Wirkung der Vokabel ›Mord‹.


    Nach dem ersten Schluck aus seiner Tasse hatte ihn Onno Lamprecht, der Leiter des FK 1, in sein Büro bestellt und ihm mitgeteilt, dass er seine Arbeitskraft bis auf weiteres der gerade eingerichteten Mordkommission zur Verfügung stellen solle. Wilhelms habe sich an seinem freien Tag beim Joggen einen Bänderriss zugezogen und bei Richter sei die Bronchitis nahtlos in eine Lungenentzündung übergegangen. Frühdienst war also relativ.


    »Äh, nur der Information halber …«, merkte Groenewold an. »Was ist mit den vierundachtzig anderen Fällen, die derzeit meinen Schreibtisch bevölkern?« Er wusste nicht so recht, was er von Lamprechts Angebot halten sollte. Zum einen reizte ihn die Abwechslung, die eine Mordermittlung in seinen Alltag bringen würde. So etwas hatte man ja nicht alle Tage in der Provinz. Auf der anderen Seite stank es förmlich nach Überstunden.


    Lamprecht machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kannst du für die nächsten Tage erst mal vergessen. Die Sache in Heisfelde hat natürlich allererste Priorität. Übrigens, in zehn Minuten treffen wir uns im Besprechungsraum.«


    Groenewold mochte Lamprechts direkte und unkomplizierte Art. Er war zwar kein Kollege, mit dem man Pferde stehlen oder Witze reißen konnte. Aber er redete nie um den heißen Brei herum und trug dadurch wesentlich dazu bei, dass der Laden so rund lief. Eine Aufklärungsquote von knapp vierundfünfzig Prozent war schließlich nicht von Pappe. Gleich gestern Nachmittag hatte Lamprecht mit einigen Kollegen den Untersuchungsplan festgelegt. Und nach vierzehn gemeinsamen Jahren in der Inspektion ging Groenewold davon aus, dass der keine Lücken aufweisen würde.


    Der Besprechungsraum füllte sich nur langsam. Nach Groenewold und Saathoff kam Petra Heikens herein. »Moin, Jungs! Alles im Lot?« Mit einem lauten Klatschen landete ihre Hand auf der Schulter des völlig unvorbereiteten Saathoff. Der hatte Mühe, den Teppich des Besprechungsraumes vor einem Schwall Kaffee zu bewahren.


    Saathoff hatte Petras Auftreten einmal mit der Funktion eines Weckers verglichen. Sie wirkte stets topfit, sprühte vor Engagement und war offenbar außerstande, sich leise zu verhalten. Mitunter konnte das zwar nerven, aber einer Frau mit einer derart durchgängigen Portion guter Laune konnte man einfach nicht böse sein.


    Lamprecht hatte Groenewold auf der letzten Betriebsfeier anvertraut, dass er Petra nicht nur als kompetente und einsatzfreudige Kollegin schätzte. Er betrachtete es außerdem als äußerst vorteilhaft, dass sie seinen Leuten mit ihren mittlerweile achtundvierzig Jahren und mit ihrer kleinen, vollschlanken Statur nicht unbedingt den Kopf verdrehte.


    Ihr hellblondes, naturgelocktes Haar wirkte immer etwas matt und ungepflegt. Meistens trug sie es offen. Ausgefallene Frisuren kannte Petra offensichtlich nicht und nach Schminkutensilien suchte man in ihrem Bad vermutlich vergeblich. Groenewold registrierte nicht zum ersten Mal, dass ihr die neue blaue Uniform deutlich zu eng war und somit ungalant die Pölsterchen um ihre Taille betonte.


    Nach Petra erschien das Sorgenkind der Abteilung. Es hatte ihn zwar niemals jemand so genannt, aber Groenewold erkannte an den Blicken der Kollegen, dass sie Oliver Bultmann ähnlich wahrnahmen wie er. Bultmann war neununddreißig Jahre alt und schien exakt über diesen Zeitraum alles Elend der Welt magisch angezogen zu haben. Er war unglücklich verheiratet, hatte ständig Stress mit seinen beiden Kindern und schlitterte zusammen mit seiner Familie von einer Krise in die nächste. Am schlimmsten schien, dass ihm offenbar nicht zu helfen war. Die Kollegen hatten gerade in angespannten Zeiten immer wieder versucht, ihm den Rücken frei zu halten, hatten mit ihm spontan die Schicht getauscht, seine Kinder von der Schule oder vom Kindergarten abgeholt oder ihm einfach nur mit einem guten Rat zur Seite gestanden. Aber Groenewold hatte den Eindruck, dass jedes gelöste Problem sofort drei neue nach sich zog.


    Oliver Bultmanns äußere Erscheinung und sein Kommunikationsverhalten passten zu seiner Situation. Obwohl groß und von kräftiger Statur, bot er ein Bild des Jammers, wie er jetzt in gebeugter Haltung und wortlos den Raum betrat. Er wirkte immer etwas kränklich. Heute schienen Groenewold die Ränder um seine Augen noch dunkler als sonst. Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass gerade Petra besonders gern mit Oliver zusammenarbeitete.


    Lamprecht betrat den Raum zusammen mit Angelika Groß, der neuen Pressesprecherin der Inspektion. Sie war erst einige Tage in Leer tätig, und man sah ihr den Respekt vor ihrer ersten großen Aufgabe deutlich an. Ihre tatsächliche Körpergröße stand in einem krassen Gegensatz zu ihrem Nachnamen. Auch sonst machte sie nicht den Eindruck, als könne sie den Medienvertretern mit dem notwendigen Selbstbewusstsein gegenübertreten. Unsicher blickte sie sich in dem nüchtern eingerichteten Raum um.


    Niemand hatte sich auf einen der gepolsterten Stühle gesetzt, mit denen der Besprechungsraum erst in der vorangegangenen Woche ausgestattet worden war. Mit über der Brust verschränkten Armen erwarteten sie die Worte ihres Chefs.


    »Moin, meine Damen und Herren«, setzte Lamprecht an und legte einen schmalen Aktenordner neben sich auf den Tisch. »Ich will keine langen Vorreden halten. Lasst uns zunächst zusammentragen, welche Informationen wir zum Fall Balzen besitzen. Anschließend werden wir uns über das weitere Vorgehen verständigen.«


    Angelika Groß schaltete ein Diktiergerät ein und zückte gleichzeitig Stift und Notizblock. Dafür erntete sie einen anerkennenden Blick Lamprechts, der sich anschließend zunächst Dirk Saathoff zuwandte.


    »Dirk, du hast gestern noch in Heisfelde die Aussage der Nachbarin aufgenommen. Wie hieß sie noch gleich?«


    »Hinrichs, Harmine Hinrichs.« Auch er zog jetzt seinen Notizblock hervor und blätterte hektisch darin herum. »Hier hab ich’s. Harmine Hinrichs, geboren am 24.8.1933 in Leer, verheiratet mit …«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn Lamprecht. »Erspar uns die Einzelheiten. Konnte sie etwas zu den Verwandten der Verstorbenen erzählen?«


    Saathoff blätterte wieder in seinem Notizblock. »Also, sie wusste nur, dass weder Eltern noch Geschwister oder eigene Kinder vorhanden sind. Frau Balzen hat wohl einmal eine Cousine erwähnt, die sie mal in Münster besucht hatte. Aber Frau Hinrichs hat den Namen wieder vergessen. Wir sind am Ball und versuchen, die Frau ausfindig zu machen.«


    »Hat Frau Hinrichs im Tatzeitraum irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt oder gehört?«


    »Na, ja, da war sie sich nicht so ganz sicher.« Saathoff räusperte sich verlegen, als fühlte er sich für die Gedächtnislücken der Zeugin verantwortlich. »Sie meinte am Abend laute Stimmen gehört zu haben, vielleicht sogar die Stimme von Frau Balzen. Aber beschwören wollte sie es nicht. Sie deutete an, dass sie regelmäßig nach der Tagesschau in einen Halbschlaf sinken würde. Auf jeden Fall ist sie dann noch mal ans Fenster, hat aber nichts sehen können.«


    »Und ihr Mann?«, hakte Groenewold nach.


    »Der war schon während der Tagesschau im Tiefschlaf.«


    »Okay«, unterbrach Lamprecht die allgemeine Erheiterung. »Es wird das Beste sein, wenn Petra die Frau noch einmal ins Revier bestellt. Vielleicht fällt ihr ja mit etwas Abstand noch das eine oder andere Detail dazu ein. So von Frau zu Frau, gewissermaßen.«


    Petra Heikens nickte.


    »Ich hol mir dann noch mal die anderen Nachbarn rein«. sagte Saathoff. »Da war gestern zwar noch nicht so viel zu erfahren, aber irgendjemand wird uns schon noch etwas über die Frau erzählen können.«


    »Gut, mach das«, sagte Lamprecht, während er schon zu Oliver Bultmann hinübersah. »Wie sieht es mit unseren alten Bekannten aus, Oliver?« Er sprach damit ein Ritual an, das für alle Fachkommissariate gleichermaßen galt. Die meisten Straftaten, mit denen sie es zu tun bekamen, wurden von Wiederholungstätern begangen.


    Oliver Bultmann schnäuzte sich mit einem offensichtlich schon vielfach gebrauchten Taschentuch, bevor er durch die zerfetzten Papierschichten hindurch antwortete. »Also, ich hab mich erst mal bei den Junkies umgehört, beziehungsweise umhören lassen. Bislang Fehlanzeige. Bis heute Morgen ist da niemand mit einer dicken Brieftasche aufgefallen. Aber das kann ja noch kommen.« Er musste niesen.


    Saathoff stöhnte angeekelt auf, als Bultmann erneut nach seinem alten Taschentuch griff. Mit einer schnellen Bewegung drückte Petra Heikens seine Hand zurück in die Hosentasche und hielt ihm ein unbenutztes Exemplar vor die Nase.


    »Danke«, nickte Bultmann seiner Kollegin zu. Und nachdem er sich die Nase lautstark geputzt hatte, setzte er seinen Bericht fort. »Also, etwas mehr verspreche ich mir allerdings von unseren Einbrechern. Ich hab da auch schon einen vor Augen, dem ich das zutrauen würde.«


    Onno Lamprecht machte eine abwehrende Handbewegung. »Will ich gar nicht wissen. Solange wir keine Zeugen haben, kommen da viele in Frage. Wir müssen ganz breit an die Sache ran. Ich möchte von jedem bekannten Einbrecher oder Gewalttäter aus der Region ein Alibi auf meinem Schreibtisch sehen. Außerdem brauchen wir einen Datenabgleich mit allen Inspektionen im norddeutschen Raum und in Holland. Wir suchen nach Gemeinsamkeiten mit ähnlichen Verbrechen in der letzten Zeit.«


    Kollektives Stöhnen. Wusste Lamprecht, was das bedeutete?


    »Natürlich weiß ich, dass das für euch eine Menge Arbeit mit sich bringt. Aber das wisst ihr ja nicht erst seit gestern: Feierabend ist relativ in solch einem Fall. Im Übrigen kann ich euch auch etwas beruhigen. Polizeidirektor Bösing betrachtet die hier Anwesenden als Kern der Mordkommission. Darüber hinaus können wir die Kollegen des FK 3 und des FK 6 zur Informationsbeschaffung heranziehen. Sie haben Anweisung erhalten, diesem Fall die erste Priorität einzuräumen, sobald sie von euch in Anspruch genommen werden. Petra, bis zur Vernehmung der Nachbarin unterstützt du Oliver bei der Einweisung der Kollegen.«


    »Mach ich doch glatt«, trompetete Petra Heikens und lehnte ihren Kopf breit grinsend an Bultmanns Schulter. »Wir sind ja schließlich das ›Dreamteam‹.«


    »So«, sagte Lamprecht nachdenklich, während er suchend durch den Raum blickte. »Was haben wir denn noch?« Groenewold blickte seinen Chef aus einer leicht gebeugten Haltung heraus an und winkte zaghaft mit der Hand. »Ach ja, darf ich euch das neue Mitglied der Mordkommission vorstellen?«


    Groenewold gab jedem seiner Kollegen die Hand. »Gestatten, Groenewold. Ich bin der Neue.«


    »Sehr witzig, Erwin«, sagte Lamprecht in einem für Groenewolds Verständnis eher zu ernsten Ton. »Erzähl uns lieber etwas von der Frau, die den Leichnam gefunden hat.«


    »Jaaa, also die Frau heißt Wohlers und scheint die beste Freundin von Frau Balzen gewesen zu sein …«


    »Die kenn ich«, rief Oliver Bultmann. »Stinkreiche Familie. Haben sich vor ein paar Jahren ’ne Wahnsinns-Villa an den Julianenpark gebaut. Mein Schwager hat da die Elektrik gemacht. Da gab’s ganz großen Ärger, weil die Maurer reihenweise Wände an die falschen Stellen gesetzt haben, Kellerräume ohne Fenster und so weiter.«


    Onno Lamprecht winkte ab. »Keine Einzelheiten jetzt.«


    »Ich mein ja nur …«, grummelte Bultmann beleidigt.


    Der FK-Leiter nickte Groenewold aufmunternd zu. Der berichtete ausführlich von seinem Gespräch im Nachbarhaus des Opfers und schloss mit dem Hinweis auf ihren jungen Kollegen von der Bank, den Frau Wohlers ihm genannt hatte. »Sein Name ist Ewald Brahms. Er war gestern nicht zu erreichen, hatte ’ne Fortbildungsveranstaltung in Osnabrück. Aber ich hab ihn für halb zwölf zur Vernehmung bestellt. Vorher werde ich dem Filialleiter von Frau Balzen einen Besuch abstatten. Vielleicht hat der ja ein paar Anlagetipps für mich.« Nach einem Blick in Saathoffs verdutztes Gesicht fügte er hinzu: »War ein Scherz. Wovon sollte ich bei meinem unterirdischen Gehalt Geld anlegen? Ich bin doch nicht im Kriminaldienst.«


    »Na gut«, sagte Lamprecht und öffnete den Aktenordner. »Die Kollegen von der Spurensicherung haben schon mal ein paar Daten ausgewertet und rübergefaxt.«


    Er legte eine kurze Lesepause ein, während die anderen Anwesenden sich verunsichert ansahen.


    »Ihr müsst entschuldigen, aber ich konnte das Material vorhin nur kurz überfliegen. Auf jeden Fall haben unsere ›Spürhunde‹ eine Menge Fingerabdrücke in dem Haus gefunden. Bislang nichts Überraschendes. Neben den Abdrücken von Frau Balzen gab es natürlich auch einige von ihrer Freundin, Frau Wohlers, und vereinzelt andere, die wir bislang noch nicht zuordnen konnten. NIVADIS hat uns dazu nichts ausspucken können. Die können also von Bekannten, Handwerkern oder anderen Raubmördern stammen.«


    NIVADIS bezeichnete das Niedersächsische Vorgangsbearbeitungs-, Analyse-, Dokumentations- und Informations-System, die zentrale Datenbank der niedersächsischen Polizei. Es wurde in allen Fachkommissariaten heiß und innig geliebt, weil es in kürzester Zeit Informationen lieferte, deren Ermittlung vorher nicht selten eine halbe Ewigkeit in Anspruch genommen hatte.


    »Interessant ist aber die Tatsache, dass an einigen Stellen, vor allem an den Türklinken, nur noch am Rande Fingerabdrücke erkennbar sind. Auf den Hauptauflageflächen der Klinken befinden sich teilweise nur sehr schwache Abdrücke.« Lamprecht ließ den Blick langsam über seine Mitarbeiter schweifen, bevor er die Spitze seines Kugelschreibers mit einer schnellen Bewegung auf Saathoff richtete. »Und was sagt uns das, Kollege?«


    Der Angesprochene zuckte zusammen wie ein Grundschüler, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. »Ja, äh …, also, das heißt …, äh, man könnte annehmen …«


    Lamprecht hatte sich unterdessen Petra Heikens zugewandt, die ohne verbale Aufforderung antwortete. »Möglicherweise hat der Täter Handschuhe getragen, die einen Teil der Abdrücke verwischt haben.«


    »Genau!«, bestätigte Lamprecht. »Das heißt noch nicht allzu viel, ist aber vermerkt.« Er schlug einige Seiten in seinem Aktenordner vor und zurück, bevor er fortfuhr. »Die Hintertür wurde zweifelsfrei mit einem Stemmeisen geöffnet. Die Suche im Garten und in der näheren Umgebung des Hauses war allerdings erfolglos. Im Augenblick wird die Leiche noch in Oldenburg obduziert. Die Staatsanwaltschaft hat den Antrag erwartungsgemäß schnell durchgewinkt. Ich hab vorhin dort angerufen. Erste Ergebnisse können wir voraussichtlich heute Nachmittag erwarten.«


    Mit beiden Händen schlug Lamprecht den Aktenordner lautstark zu. Zufrieden über den Verlauf der Zusammenkunft nickte er in die Runde. »Ich möchte, dass jeder von euch am Ende seiner Schicht noch mal bei mir reinschaut und mir einen kurzen mündlichen Bericht über seine aktuellen Ermittlungsergebnisse gibt. Ich werde die Informationen dann schriftlich zusammenfassen.«


    Als Angelika Groß ihren Zeigefinger zaghaft in die Höhe reckte, wandten sich ihr fünf erstaunt dreinblickende Augenpaare zu. Sie hatte es während der gesamten Besprechung geschafft, sich so unauffällig zu benehmen, dass im Nachhinein keiner der übrigen Kollegen mit Sicherheit hätte sagen können, ob sie überhaupt anwesend war.


    »Entschuldigung.« Ihre Stimme zitterte schon beim ersten Wort. »Wie verfahren wir mit der Presse?«


    »Ach ja, die Presse.« Lamprecht kratzte sich missmutig am Hinterkopf. »Die werden sich mit unserer Kurzmeldung von gestern Abend wohl nicht lange zufriedengeben. Auf jeden Fall halten sich die ermittelnden Beamten da ganz bedeckt. Ich wünsche keinen Kommentar aus euren Kehlen. Die Einzige, die mit der Presse sprechen wird, ist Frau Groß. Sie hat das schließlich gelernt. Verstanden?« Er blickte auffordernd in die Runde. Jedem war klar, dass er in diesem Punkt keinen Widerspruch duldete.


    »Bereiten Sie eine Erklärung vor, in der Sie den Sachverhalt kurz und sachlich schildern. Keine Namen und keine Verdächtigen. Ich erwarte den Text in einer Stunde, bevor Sie ihn in den Verteiler geben können. Anrufe leite ich direkt zu Ihnen um.«


    Angelika Groß schluckte und nickte gleichzeitig, schien mit einer passenden Erwiderung zu ringen und brachte schließlich ein verlegenes Lächeln zustande.


    »Wir sehen uns morgen früh an gleicher Stelle um die gleiche Zeit.« Zielstrebig und mit einem aufmunternden Lächeln verließ Lamprecht den Besprechungsraum.


    Er hinterließ einige schweigsame Sekunden, so als suchte jeder gerade den Faden, den er als nächsten aufzugreifen hatte.


    Groenewold wandte sich schließlich Oliver Bultmann zu. »Wen hast du vorhin eigentlich gemeint, Oliver?«


    »Den Charly Boelsen, den kennst du doch auch.«


    Groenewold nickte. »Sicher kenn ich den. Einbruch trau ich dem immer zu, meinetwegen auch viermal täglich. Aber Mord? Hast du ihn denn schon vernommen?«


    »Ich weiß noch nicht einmal, wo er steckt. Du hast da doch sicher einen Tipp für mich.«


    Groenewold war im Revier für seinen guten Informationsstand bekannt, wenn es um die Stammkundschaft ging. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen war er in Leer geboren und aufgewachsen. Und nicht nur einmal hatte er die unangenehme Aufgabe gehabt, eine Person aus seiner weitläufigen Bekanntschaft beruflich aufzusuchen. Einmal sogar war er nicht um eine Festnahme herumgekommen. Dafür musste er sich regelmäßig die mehr oder weniger geistreichen Mutmaßungen seiner Kollegen über seine düstere Vergangenheit anhören.


    »Würde mich wundern, wenn Boelsen überhaupt schon wieder auf freiem Fuß wäre«, sagte er. »Falls doch, versuch’s mal bei der Flotten Lotte. Die sind immer mal wieder gemeinsam auf Tour.«


    »Wer war das denn noch mal gleich?« Bultmann kratzte sich nachdenklich am Kopf.


    »Die kennst du aus der Fußgängerzone«, antwortete Groenewold. »Das ist die mit dieser Kreiselmacke.« Er deutete eine entsprechende Bewegung mit dem Zeigefinger an.


    Bultmann sah ihn verständnislos an und zuckte mit den Schultern.


    Er musste sie also genauer beschreiben. »Also, die Flotte Lotte hält sich meistens mit ihrer Bierflasche in der Fußgängerzone auf und quatscht dort die Leute auf ein paar Cent oder auf eine Zigarette an. Und wenn sie mal ’ne Zeit lang nichts zu tun hat, dann fängt sie an zu kreiseln. Dreht sich immer wieder um die eigene Achse, so wie dieses Küchengerät mit der Kurbel.«


    Petra Heikens tippte sich an die Stirn. »Ah, Groschen gefallen! Meine Mutter schwört auf das Ding.«


    »Und wie heißt die Dame in echt?« Bultmann drückte auf den Kopf seines Kugelschreibers.


    »Wenn ich dir das mal so genau sagen könnte.« Groenewold massierte nachdenklich sein Kinn. »Ich glaub, hier in den Akten haben wir sie nicht. Die ist nämlich eigentlich ganz in Ordnung, wenn auch etwas abgedreht. Ihr Vorname ist Lieselotte, das weiß ich, so nennt sie sich nämlich selbst manchmal, wenn sie keinen anderen Gesprächspartner hat. Wenn ich mich nicht täusche, wohnt sie irgendwo in der Annenstraße. Aber am besten gehst du gleich mal in der Fuzo vorbei.«


    »Na, dann woll’n wir mal, Jungs!« Petra Heikens hakte sich bei Bultmann ein, und während sie ihn auf diese Weise aus dem Raum führte, salutierte sie mit der freien Hand an der Stirn: »Munter bleiben!«


    ***


    

  


  
    


    


    Bevor er das Polizeigebäude verließ, hatte Saathoff noch einen Abstecher zu Julia Reimann gemacht. Sie arbeitete im FK 6 und war gewissermaßen seine erste Bekanntschaft nach seinem Dienstantritt in Leer gewesen. Er fand sie nicht umwerfend, aber nett, und deshalb hatten sie sich ab und zu außerhalb der Dienstzeiten getroffen. Erst, als sie ihm ziemlich unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie einen gemeinsamen Kinobesuch zwar sehr unterhaltsam, eine Fortsetzung des Abends in seiner Wohnung jedoch weitaus prickelnder gefunden hätte, hatte er sich zurückgezogen. Das war nun schon acht Jahre her.


    Julia hatte nach einiger Zeit einen festen Partner gefunden und ihn vor drei Jahren sogar geheiratet. Trotzdem war sie immer wieder gerne bereit, ihren Schwarm aus vergangenen Tagen in seiner Arbeit zu unterstützen. Saathoff hatte sie gebeten, ihm eine Liste mit den Namen und – soweit bekannt – den Adressen derjenigen Personen zusammenzustellen, die in den letzten Jahren wiederholt mit Einbruchsdelikten in Leer und Umgebung in Verbindung gebracht wurden. Zur Belohnung hatte er ihr ein belegtes Brötchen von ihrem Lieblingsbäcker in der Brunnenstraße versprochen.


    »Sag mal, du Penner, bist du bescheuert?« Saathoff sah in die weit aufgerissenen Augen des kräftig gebauten Radfahrers, der ihn gerade beim Überholvorgang derart an der Schulter gestreift hatte, dass er fast das Gleichgewicht verlor.


    »Das ist ein Radweg hier, du Döskopp!«, brüllte der Mann zurück, und für einen Augenblick hatte Saathoff den Eindruck, als habe er weißen Schaum in dessen Mundwinkeln gesehen.


    Ein Blick auf den Boden machte ihm deutlich, dass er tatsächlich auf dem Radweg gegangen war. Zum Glück setzte der Radler seine Fahrt fort und verzichtete damit auf eine ausführliche Diskussion. Und zum Glück trug Saathoff keine Uniform.


    Während er seine schmerzende Schulter rieb, verfluchte er sich für seine Entscheidung, den Weg zur Fußgängerzone zu Fuß zu gehen. Die Georgstraße wurde auf dieser Höhe von einigen stark frequentierten Billigläden gesäumt, die ihre Schnäppchen in Metallkörben auf dem Gehweg anboten. Niemand achtete hier darauf, ob er sich noch auf dem Fußweg befand. Das hatte ihn selbst als Radfahrer auch schon maßlos geärgert.


    Er ärgerte sich sowieso schon jetzt darüber, dass er diese unangenehme Aufgabe widerspruchslos übernommen hatte. Eigentlich hatte doch Oliver Bultmann den Job gehabt. Aber kurz nachdem sie den Besprechungsraum verlassen hatten, war der von einem so heftigen Hustenanfall heimgesucht worden, dass Petra Heikens ihn umgehend für handlungsunfähig und sich selbstlos zu seiner Krankenschwester erklärt hatte.


    »Saathoff, übernehmen Sie!«, hatte sie mit gespieltem Ernst gesagt.


    Ausgerechnet er.


    Nein, er hatte wirklich nichts gegen diese Typen, die sich täglich vor dem Schnellrestaurant in der Fußgängerzone trafen. Er wollte einfach nur nichts mit ihnen zu tun haben. Sie sprachen in ihm ein Gefühl an, mit dem er nicht umgehen konnte. War es Angst, Mitleid oder Abscheu? Vermutlich etwas von allem. Vielleicht mischte sich auch etwas Neid hinein. Es gab Zeiten in seinem Leben, in denen er das Gefühl hatte, dass eine solche Lebensweise eine durchaus akzeptable Alternative zu seiner aktuellen Situation darstellte. Natürlich nur die romantische Variante. Einfach alles abschütteln, den Tag selbst einteilen, den dauernden Stress hinter sich lassen. Wer träumte nicht hin und wieder davon?


    Dennoch: Die Aussicht, gerade in diesem Milieu Kontakt zu einer geistig verwirrten Frau aufzunehmen, erfüllte ihn mit deutlichem Unbehagen. Warum hatte er nicht Groenewold gebeten, diesen Job zu übernehmen? Der kannte sich doch aus in der Szene.


    

  


  
    


    


    


    Normalerweise registrierte Saathoff sie schon aus einiger Entfernung und wechselte dann vorsorglich die Straßenseite, stets bemüht, nicht hinüberzusehen. Jetzt steuerte er direkt auf die Gruppe zu. Zwei Männer, die er keiner Altersstufe zuordnen konnte, belagerten wild gestikulierend und palavernd die hölzerne Sitzbank. Ein großer, hagerer Mann in einer speckig glänzenden Lederhose und einem viel zu weiten Achsel-Shirt war gerade damit beschäftigt, zahlungskräftige Passanten abzufangen. Das Lächeln, das er ihnen bot, offenbarte zwei große Zahnlücken.


    Neben der Sitzbank stand ein junges Mädchen in einem Aufzug, den seine Eltern als Hippie-Look bezeichnet hätten. Aber für die war ja alles Hippie-Look, was nicht ihren eigenen Vorstellungen entsprach. Einige weite und verblichene Oberteile gingen in eine arg ramponierte schwarze Netz-Strumpfhose über, die wiederum in abgewetzten Schnürstiefeln steckten. Mit der rechten Hand fütterte das Mädchen einen Mischlingshund mit offensichtlich recht harten Brotresten, während die linke den Hals einer halb geleerten Bierflasche umschloss.


    Saathoff wandte sich dem Mädchen zu. Wie sollte er sie ansprechen? Wie sprach man solche Leute überhaupt an, ohne sich lächerlich zu machen?


    »Äh … hey!«, begann er vorsichtig, während er unsicher seine Handknochen massierte. »Schönen Hund haste da. Sieht echt stark aus. Was is’n das für einer?« Er bemühte sich redlich, seiner Stimme das Maß an Lockerheit beizufügen, das ausreichen würde, um überhaupt von ihr bemerkt zu werden. Zu diesem Zwecke schien es ihm ratsam, den Mund beim Sprechen nur unwesentlich zu öffnen.


    Das Mädchen antwortete, ohne zu ihm aufzublicken. »Ey, sag mal, haste ’n Rad ab? Das is ’ne ganz lausige alte Töle. Weiß der Geier, was für Köter da zugange waren.« Wie zur Bestätigung ihrer Worte stieß sie dem bedauernswerten Tier mit der Schuhspitze leicht in die Flanke.


    »Wie heißt er denn?«


    »Töle!«, bellte das Mädchen. »Sag ich doch!« Dann musterte sie ihn ungläubig von den Schuhen bis zu den Haarspitzen.


    Meine Güte, die war vielleicht gerade mal fünfzehn Jahre alt, vermutlich sogar jünger. Was brachte ein so junges Gör dazu, seine Zeit mit solch abgerissenen Typen zu verbringen?


    »Was wills’te eigentlich von mir? Bist ’n Bulle, stimmt’s?«


    Leugnen nützt nichts, dachte sich Saathoff. Solche Leute riechen unsereins auf einen Kilometer. »Ja, also das kann man so sagen.« Er räusperte sich. »Du kennst dich doch hier aus, oder?«


    »Das kann man auch wohl so sagen«, erwiderte sie. Saathoff hörte so etwas wie Stolz in ihrer Stimme.


    »Dann kennst du ja sicher auch die Flotte Lotte. Die ist doch auch ständig hier.«


    »Wer kennt die nicht? Die ist ja schon fast Kult.« Ihr Blick wurde misstrauisch. »Hör mal, die Lotte ist in Ordnung. Der hängst du nichts an, das sag ich dir.«


    »Nein, nein.« Saathoff hob beschwichtigend beide Hände. »Das will ja auch keiner. Ich brauche nur eine Information von ihr.«


    Betont desinteressiert setzte das Mädchen die Fütterung fort. »Und jetzt willst du von mir wissen, wo die Lotte ist?«


    »Ja, wäre nett, wenn du mir das verraten könntest.«


    »Was springt dabei für mich raus?« Mit Daumen und Zeigefinger machte das Mädchen eine eindeutige Bewegung.


    Das war zu befürchten gewesen. Umsonst waren solche Informationen in der Szene nicht zu haben. Aber Saathoff hielt sich andererseits nicht für einen verhinderten Privatdetektiv, der bedenkenlos Geldscheine unter das Volk brachte, um sie dem Kunden anschließend als Spesen in Rechnung zu stellen.


    »Ich verzichte einfach darauf, dich auf die Polizeiwache mitzunehmen, um dort deine Personalien festzustellen. Ich verzichte weiterhin auf die Feststellung, ob die Hundesteuer für … Töle ordnungsgemäß entrichtet wurde, und ich werde auch nicht weiter der Frage nachgehen, wer dich so großzügig mit Alkohol versorgt hat. Ach ja, die Adresse deiner Eltern interessiert mich im Augenblick auch noch nicht unbedingt. Kann sich aber auch ändern… – Ist das ein Angebot?«


    »Was will der Macker von dir?« Die Zahnlücke war auf sie aufmerksam geworden.


    »Is schon gut!«, presste das Mädchen unwillig hervor. »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!« Zu Saathoff gewandt fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort: »Ich kenn zwar nicht ihren Nachnamen, aber versuch’s mal in der Annenstraße. Das Haus direkt neben dem Kiosk, erster Stock. So, und jetzt mach dich vom Acker!« Demonstrativ kehrte sie ihm den Rücken zu.


    »Recht herzlichen Dank auch.« Saathoff war zufrieden mit sich. Für seine Verhältnisse hatte er die Situation doch ganz passabel gemeistert.


    ***


    

  


  
    


    


    Er bezweifelte, dass auch nur einer der Klingelknöpfe seinen Dienst einwandfrei leisten würde. Die schwere Haustür, deren Lack schon großflächig abblätterte, war unverschlossen. Durch ein dunkles Treppenhaus, in dem es nach einer Mischung aus Frittierfett und Urin roch, gelangte Saathoff in den ersten Stock. Mit seiner im Jackenärmel versteckten Faust klopfte er an die nächstgelegene Tür. Es dauerte eine Weile, ehe er dahinter schlurfende Schritte vernahm.


    Sie öffnete die Tür nur einen Spalt breit. »Ja?«


    Das Erste, was ihm auffiel, waren ihre wachen Augen. Sie standen in einem so starken Kontrast zu der schmuddelig-verschlafenen Gleichgültigkeit, die er erwartet hatte.


    »Guten Tag, Frau …?« Er unterbrach, um ihr die Gelegenheit zu geben, ihren Namen zu nennen, während sein Blick auf der vermeintlichen Suche nach einem Namensschild eine Spur zu deutlich den Türrahmen entlangwanderte. Sie ging nicht darauf ein.


    Saathoff seufzte kaum hörbar. »Mein Name ist Saathoff. Ich bin Polizist und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


    »Worum geht es?«


    »Es handelt sich um Ihren Bekannten, Charly Boelsen. Darf ich reinkommen?« Es war zwar nicht wirklich sein Wunsch, die Wohnung dieser seltsamen Frau zu betreten, aber er hielt es für seine Pflicht, sich nach Boelsen umzusehen.


    »Ich kann auch hier an der Tür antworten. Und überhaupt, können Sie sich irgendwie ausweisen?«


    Mit einer ruckartigen Bewegung hielt Saathoff ihr seinen Dienstausweis so nah vor die Augen, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Blitzschnell zwängte er sich durch den gewonnenen Spalt.


    Beide hielten den Atem an, während sie sich im Wohnungsflur nah gegenüberstanden.


    »Okay«, stieß sie schließlich hervor. »Wenn Sie schon mal hier sind, was wollen Sie wissen?« Es war ihr sichtlich unangenehm, dass sie ihn nicht im Treppenhaus halten konnte.


    Saathoff schob sich mit suchendem Blick in dem engen, kaum zwei Meter langen Flur an ihr vorbei und betrat einen großen, hellen Raum. Seine Augen benötigten einen Augenblick, um sich auf die veränderten Lichtverhältnisse einzustellen. Dann erstarrte er mit offenem Mund.


    Er blickte auf eine moderne, weiße Regalwand, die bis zur Decke die gesamte gegenüberliegende Raumseite einnahm. Die Fächer waren fast vollständig mit säuberlich aufgereihten Büchern gefüllt. Fast kam es ihm vor, als seien es Attrappen. Erst auf den zweiten Blick nahm er die unterschiedlichen, zum überwiegenden Teil festen Buchrücken wahr. Das große Fenster in der angrenzenden Wand war mit kostspielig wirkenden Vorhängen eingefasst, auf denen Saathoff zwischen grünen Blättern leuchtend gelbe Zitronen erkannte. Oberhalb des Fensters zierte eine Stuckleiste die Zimmerdecke. Auf der schweren Glasplatte des Wohnzimmertisches lag zwischen einer mit Trauben, Birnen und Äpfeln gefüllten Obstschale und einer geblümten Porzellantasse ein in dunkelbraunes Leinen gebundenes Buch. Der Buchrücken wies es als eine Biographie Oscar Wildes aus. Der Tisch selbst stand auf einem reichhaltig gemusterten Perserteppich mit Fransen. In seinem Elternhaus hatte es auch so einen gegeben. Natürlich nur eine Nachbildung, zu mehr hatte das Geld seiner Eltern damals nicht gereicht. Saathoff erinnerte sich, dass seine Mutter die Fransen täglich mit einem eigens dafür erworbenen Kamm in die richtige Form gebracht hatte. Für den Fall, dass mal unangemeldeter Besuch kam. Während die Einrichtung zu Hause wild durcheinandergewürfelt gewesen war, wirkte sie hier überaus stimmig. Ein Stillleben.


    »Wenn Sie Charly suchen, der ist nicht hier.« Sie bemerkte seinen ungläubigen Blick, als er sich zu ihr umdrehte.


    »Entschuldigung«, stammelte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass …«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte sie resignierend. »Setzen Sie sich doch!«


    Saathoff sah sich kurz um und nahm dann auf einem kleinen Sofa mit einem beigen, bis zum Boden reichenden Überwurf Platz.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«


    Saathoff nickte stumm. Während sie eine weitere Tasse aus einer Vitrine nahm, musterte er sie mit einer Mischung aus Interesse und Verwirrung. Eine unauffällige Person, vielleicht Anfang fünfzig, einen Kopf kleiner als er selbst. Nicht dick, nicht dünn, irgendetwas dazwischen. In ihr mittelblondes schulterlanges Haar hatten sich graue Strähnen geschlichen. Passend dazu trug sie einen grau melierten Rock, darüber eine hochgeschlossene rosa Bluse und eine blasslila Strickjacke. Ihre Füße steckten in flachen Hausschuhen mit durch bauschiges Fell abgesetzten Rändern.


    Sie bemerkte seinen prüfenden Blick, als sie die Tasse auf den Tisch stellte und sie mit Kaffee füllte. Und offensichtlich war ihr die Situation peinlich.


    »Zucker? Milch?«


    »Nein, danke, ich trinke ihn schwarz.«


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie. »Sie denken: ›Wie kann sich eine Stadtstreicherin von ihrer Sozialhilfe so eine Einrichtung leisten?‹ Und Sie fragen sich, ob ich wirklich die Person bin, die Sie eigentlich aufsuchen wollten.«


    Tatsächlich waren das die Gedanken, die Saathoff gerade bewegten, und sie sah es ihm an. Ein höhnisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie hatte einen kleinen Sieg errungen.


    »Ich kann Sie beruhigen. Sie sind richtig hier. Hier wohnt die Flotte Lotte, die Bekloppte aus der Fußgängerzone! Sind Sie jetzt zufrieden?«


    Langsam gewann Saathoff seine Fassung zurück. Tatsächlich hatte diese Frau in ihrer Wohnumgebung nichts gemein mit der Verrückten, die er ab und zu in der Innenstadt ihre Kreise drehen sah. Von der er sich bislang so gut als möglich ferngehalten hatte. Sie wirkte eher wie eine alte Jungfer aus einem typisch englischen Krimi.


    »Zunächst einmal möchte ich Ihren vollständigen Namen wissen.« Er zog Notizblock und Kugelschreiber aus der Brusttasche seiner Jacke.


    Sie schlug den Buchdeckel der vor ihr liegenden Biographie auf und drehte sie in seine Richtung. In der linken oberen Ecke las er einen mit Tinte geschriebenen Namen: Lieselotte Reinhardt.


    »Gut, Frau Reinhardt, soviel ich weiß, sind Sie mit Herrn Boelsen gut bekannt. Wenn er nicht hier ist, wo kann ich ihn denn finden?« Nur zu gerne hätte er sich die übrigen Räume angesehen. Wäre doch gar nicht so abwegig, wenn Boelsen hier vorläufig Unterschlupf gefunden hätte. Aber schließlich hieß er Saathoff und nicht Schimansky.


    »Vielleicht erzählen Sie mir erst mal, was ihm vorgeworfen wird.« Ihr strenger Blick erinnerte ihn an seine Grundschullehrerin bei der Frage nach dem Verbleib der nachzuholenden Hausaufgabe.


    »Ihm wird noch gar nichts vorgeworfen. Ich würde ihm nur gern einige Fragen stellen. Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


    Lieselotte Reinhardt zögerte mit der Antwort. Stattdessen zog sie ein Papiertaschentuch aus der Jackentasche und schnäuzte sich. Saathoff kannte das. Die Befragten versuchten, Zeit zu gewinnen, um sich etwas Passendes zurechtzulegen. Je weniger Erfahrung sie darin hatten, desto länger geriet die Pause.


    »Er kam so gegen achtzehn Uhr«, sagte sie schließlich bestimmt, »und blieb dann bis heute Morgen.«


    Für Saathoffs Empfinden rührte sie dabei etwas zu eifrig in ihrer Kaffeetasse.


    »Da sind Sie sich ganz sicher?«


    »Absolut! Der Charly ist ja eigentlich obdachlos, und da kommt er gerne mal vorbei. Er schläft dann hier auf dem Sofa.«


    »Ah ja, und wo verbringt er dann im Allgemeinen den Tag?«


    »Hören Sie, ich bin nicht sein Kindermädchen. Er ist ständig auf der Suche nach Gelegenheitsjobs. Wahrscheinlich klappert er die ortsansässigen Betriebe ab.« Verächtlich rümpfte sie die Nase. »Aber wer stellt schon einen ehemaligen Knacki ein?«


    »Es gibt doch sicher Orte hier in Leer, an denen er sich häufiger aufhält.«


    »Na ja, in der Fußgängerzone sieht man ihn ab und an. Aber wissen Sie was, Herr …?«


    »Saathoff.«


    »Wissen Sie was, Herr Saathoff. Wenn ich den Charly sehe, dann schicke ich ihn sofort zu Ihnen.«


    »Das wäre das erste Mal, dass er den Weg freiwillig zu uns fände.« Den Satz hätte er sich eigentlich sparen können, dachte Saathoff gleich darauf. Derartige Provokationen führten selten zum gewünschten Erfolg.


    Tatsächlich erwiderte Frau Reinhardt nichts darauf, blickte stattdessen betont gleichgültig aus dem Fenster.


    Nach einer Weile verstaute Dirk Saathoff Kugelschreiber und Notizblock in seiner Jackentasche, nahm noch einen großen Schluck vom mittlerweile lauwarmen Kaffee und stand auf. »Vielen Dank vorerst für Auskunft und Kaffee, Frau Reinhardt. Ihr Bekannter sollte sich tatsächlich schnell bei uns melden. Vielleicht sind wir ja bei ihm an der falschen Adresse.«


    


    Nachdem sich die Wohnungstür hinter ihm geschlossen hatte, verharrte Saathoff unschlüssig an der Treppe. Nein, er konnte jetzt noch nicht gehen. Eine wichtige Frage war noch nicht beantwortet.


    Sie öffnete, bevor er klopfen konnte. »Kommen Sie rein und stellen Sie endlich die Frage, die ich von Ihnen erwarte!« Lieselotte Reinhardt hielt die Tür weit auf und schloss sie erst, als Saathoff wieder auf dem Sofa Platz genommen hatte.


    »Und?« Sie nickte ihm auffordernd zu.


    Saathoff deutete mit dem Zeigefinger auf die Einrichtung. »Wenn ich mir das hier ansehe: Warum der ganze Zirkus in der Fußgängerzone?«


    Lieselotte Reinhardt setzte sich in einen Ohrensessel an der ihm gegenüberliegenden Tischseite, schlug die Beine übereinander und nippte an ihrer Kaffeetasse. Dann beugte sie sich vor und sah ihn durchdringend an. »Eines vorweg: Ich möchte nicht, dass irgendetwas von dem, was ich Ihnen erzähle, an die Öffentlichkeit gelangt. Ich möchte auch weiterhin selbst bestimmen, was und wie viel die Leute von mir wissen. Damit wir uns richtig verstehen: Sie erzählen niemandem, wo ich wohne, wie ich wohne, wie ich rede oder womit ich meine Zeit verbringe!«


    Saathoff nickte. »Kein Problem, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann.« Er legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. »Ich höre.«


    »Ach, wissen Sie, das ist die sprichwörtlich lange Geschichte, wie Sie sich denken können. Solche Geschichten sind immer lang. Ich versuche, sie auf das Wesentliche zu beschränken. Ursprünglich bin ich nicht aus Leer. Geboren bin ich in Darmstadt. Meinem Vater gehörte eine Kugellagerfabrik. Darmstädter Kugellager-Werke, DKW. Ist Ihnen das ein Begriff?«


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, log Saathoff.


    »Sie glauben ja nicht, wofür in der Welt überall Kugellager gebraucht werden. Mein Vater hatte in jungen Jahren ein Verfahren entwickelt, das die Produktionskosten und die Präzision der Ware revolutionierte. Das brachte Geld, viel Geld sogar. Binnen weniger Jahre hatte er sich von einem Kleinunternehmer zu einem Großverdiener entwickelt.«


    Nettes Wortspiel, dachte Saathoff.


    »Und er genoss es, kann ich Ihnen sagen. Er liebte es, seinen Reichtum zu präsentieren. Die Villa, die Autos, die Kleidung oder die Freizeitaktivitäten … Alles musste groß sein, musste ausstrahlen, was er sich erarbeitet hatte. Mich inbegriffen. Ich hatte eine Kinderfrau, Privatlehrer am Klavier und am Tennisracket. Ich wurde laufend mit den angesagtesten Klamotten ausgestattet und besuchte die teuersten Privatschulen. Dafür erwarteten meine Eltern von mir, dass ich meine Rolle nach ihren Vorstellungen spielte. Ich war die Prinzessin und hatte mich genau so zu benehmen. Statt auf Spielplätzen mit anderen Kindern durch die Pfützen zu springen, durfte ich mich auf Empfängen langweilen. Statt mich mit Freunden zu treffen, nahm ich an Dinner-Partys teil. Ich habe mir keine Gedanken darum gemacht, ob das so richtig sei. Ich habe mich gefügt und bin jahrelang gut damit gefahren.«


    Lieselotte Reinhardt nahm ihre Kaffeetasse in beide Hände, stützte ihre Ellbogen auf die Tischplatte und sah an ihm vorbei aus dem Fenster.


    »Die meiste Zeit haben mich meine Eltern in Ruhe gelassen. Ich konnte mir kaufen, was ich wollte, später konnte ich sogar allein in den Urlaub fliegen. In sündhaft teure Hotels. Tja, und irgendwann fing es an, mir auf den Geist zu gehen.«


    Sie wandte sich ihm zu und ihr Blick verriet, dass sie sich an eine schmerzvolle Zeit erinnerte. »Wissen Sie, mit der Zeit wiederholt sich alles. Auch die Menschen. Es gibt keine Spannung mehr. Alles ist vorhersehbar und doch bauen sich keine Beziehungen auf.«


    Im Hausflur waren laute Kinderstimmen zu hören. Lieselotte Reinhardt wartete, bis irgendwo über ihnen eine Tür ins Schloss fiel, bevor sie weitersprach. »Ich hatte diese selbstgefälligen Lackaffen satt, mit denen ich mich umgeben musste.« Sie schnaubte verächtlich. »Natürlich gab es hin und wieder einzelne Leute, mit denen man halbwegs normal umgehen konnte, die sich nichts auf ihren Reichtum einbildeten. Aber die waren die Ausnahme, die absolute Ausnahme. Und so ging ich als junge Frau dazu über, meine Rolle nicht mehr ganz so perfekt zu spielen. Ich brach immer wieder aus meinem goldenen Käfig aus und suchte außerhalb der High Society Kontakte. In stinknormale Kneipen ging ich, in einfache Friseursalons, lernte gleichaltrige Frauen und Männer kennen.«


    Sie legte den Kopf auf die Seite und lächelte versonnen das Bücherregal an. »Das gefiel mir am Anfang sehr gut, befreite mich, war spannend. Aber es ergaben sich nicht die tiefen Bekanntschaften, die ich mir erwünscht hatte. Und dann sickerte nach und nach durch, aus welchem Elternhaus ich stamme. Da war es dann ganz schnell vorbei mit den neuen Bekanntschaften. Geld war geradezu unanständig in diesen Kreisen. Sie behandelten mich schließlich wie eine Aussätzige. Eine Zeit lang verschanzte ich mich in meiner Wohnung. Ich hatte genug Zeit und Geld, um mir Gedanken um mein weiteres Leben zu machen. Und mir wurde klar, dass es ein völlig anderes Leben sein musste. Das Ergebnis kennen Sie.«


    Saathoff räusperte sich. »Und finanziell … Ich meine, wie finanzieren Sie sich seitdem?«


    »Ich habe einen Deal mit meinem Vater gemacht: Er überweist mir eine stattliche Summe auf mein Konto und ich verschwinde ohne Skandal aus seinem gesellschaftlichen Leben.«


    Saathoff sah keine Genugtuung in ihrem Blick. Vielmehr begann er zu begreifen, dass er eine zutiefst traurige Frau vor sich hatte. Die selbstbestimmte Gestaltung ihrer Lebensumstände hatte offensichtlich doch nicht so ganz zum angestrebten Ergebnis geführt. Es schien ihm, als hätte sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, um ihre Geschichte zu erzählen, sie loszuwerden.


    »Ich weiß, ich habe in Ihren Augen vielleicht keinen Anspruch auf meine kleine Freiheit. Trotzdem, glauben Sie mir, es würde niemandem nützen, wenn er davon erführe.« Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


    Dirk Saathoff war unschlüssig. Was sollte er zu so einer filmreifen Geschichte sagen?


    Lieselotte Reinhardt wies mit dem Arm zur Tür. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.«


    Unten vor der Haustür blieb Saathoff stehen. Er schüttelte gedankenverloren den Kopf. Was war er doch für ein naiver Kerl! Eine der seltsamsten Gestalten, die er je gesehen hatte, tischte ihm hier eine völlig unglaubwürdige Geschichte auf und er hatte nichts Besseres zu tun, als ihr wie hypnotisiert auf den Leim zu gehen. Industriellentochter. Dass ich nicht lache! Die Frau ist meschugge, hat nicht mehr alle Tassen im Schrank!


    Obwohl, so richtig abgedreht wirkte sie nicht. Jedenfalls nicht so, wie man sich das immer vorstellte. Und dann diese Wohnung … Man richtete sich nicht derart ein, wenn man nicht ganz richtig im Kopf war. Gleich nach seiner Rückkehr in die Inspektion würde er ihre Angaben im Internet überprüfen. Das konnte ja nicht allzu schwer sein.


    ***


    

  


  
    


    


    »Also, Kohlrabi hat er ja noch nie vertragen. Da hat er immer so Blähungen von gekriegt. Aber mit den Wurzelon ging das gut. Aus dem eigenen Garten. Da geiht nix über. Die hat er auch immer ratzeputz weggemümmelt. Ganz rosige Backen hat mein Kerli davon gekriegt. Aber am Wichtigsten war ihm ja sein Schwarzbrot. Frisch von Bäcker Jürgens. Da musste dann immer ganz dick Mettwurst drauf. Was hat ihm das geschmeckt!«


    Erwin Groenewold öffnete die Tür am Haupteingang der Inspektion und schüttelte das Regenwasser von seiner Dienstmütze.


    »Ach, er ist ja so ein lieber Junge, aber wenn er nur nicht immer so vergesslich wär! Das war er ja schon immer, eigentlich.«


    Noch während er überlegte, warum ihm der grau melierte Mantel der Frau an der Wachtheke bekannt vorkam, sah er, wie sich der Mund von Hauptwachtmeister Kevin Bode hinter der Glasscheibe zu einem breiten Grinsen verzog.


    »Im Kindergarten hat er immer vergessen, aufs Klo zu gehen, und in der Schule konnte er sich nicht an seine Hausaufgaben erinnern. Wo soll das bloß enden, Junge, hat Tant Dini immer gesagt. Aber nu is ja doch noch was aus ihm geworden.«


    Groenewold hatte das Gefühl, dass sich sein Kopf zu einem riesigen roten Ballon entwickelte. Entsetzen machte sich darin breit.


    »Obwohl, als er klein war, da wollte er ja eigentlich Tänzer werden. Da hat er immer die adretten Herren vom Fernsehballett gesehen und musste das dann im Wohnzimmer gleich nachmachen. Nee, war das goldig! Wir mussten dann immer ganz kräftig Applaus klatschen.« Dini seufzte mit Inbrunst. »Ach, was war das doch für eine schöne Zeit!«


    »Tante Dini?«


    »Ach, da isser ja, der kleine Schussel! Erwin, mein Schatz, Tant Dini hat sich gerade so fein mit dem Herrn Hauptwachtmeister unterhalten. Sind die hier alle so nett?« Der Versuch, Groenewold an ihre Brust zu ziehen, zog ein prustendes Geräusch hinter der Glasscheibe nach sich.


    »Was, um Gottes willen, machst du hier?«, presste Groenewold hervor.


    »Na, dir dein Butterbrot bringen. Das hast du doch wieder auf dem Küchentisch liegen lassen.« Sie öffnete ihre alte kunstlederne Handtasche und zog eine Brotdose mit Mickey-Mouse-Motiv hervor. »Ist auch dick Mettwurst drauf. Tant Dini weiß doch, was ihr Kerli mag.« Sagte es und kniff ihn in die Wange.


    Bode hatte ihnen mittlerweile den Rücken zugekehrt. Sein ganzer Körper zuckte unregelmäßig. Über die Gegensprechanlage drangen merkwürdige Geräusche herüber.


    Das war zu viel für Groenewold. Seine Tante war drauf und dran, ihn zum Gespött der ganzen Inspektion zu machen. »Bist du denn … ich meine …«


    »Jetzt, wo Tant Dini schon mal hier ist, könntest du eigentlich mal deinen Arbeitsplatz zeigen. Seid ihr mit diesem grässlichen Mord denn schon weitergekommen? Also, Tant Dini hat ja gleich heute Morgen Hanna angerufen und die hat gesagt, dass 1924 in Norden auch mal eine Frau …«


    »Ja, ja, Tantchen. Das erzählst du mir am besten, wenn ich heute Abend nach Hause komme.« Dabei fasste er sie am Arm und führte sie in Richtung Ausgang. »Weißt du, wir haben im Augenblick irre viel zu tun. Ich zeig dir dann mal alles, wenn es wieder etwas ruhiger geworden ist.«


    Tante Dinis Mundwinkel zuckten, wie immer, wenn sie beleidigt war. »Na ja, dann ist Tant Dini dem Herrn wohl nicht fein genug! Kann sie ja wieder gehen. Aber das Butterbrot lässt der Herr sich gerne hinterhertragen. Dafür ist das Tantchen gut genug.«


    »BIS HEUTE ABEND!« Groenewold betonte jedes Wort.


    Verhalten gestikulierend setzte die alte Dame die Unterhaltung ohne Gesprächspartner fort, während sie mit kleinen Schritten den Fußweg entlangtrippelte.


    Groenewold sah ihr einen Moment lang nach und betrat dann erneut das Polizeigebäude. Bode war nicht mehr allein. Fünf oder sechs Kollegen leisteten ihm Gesellschaft. Und allesamt grinsten sie um die Wette.


    »Was gibt’s denn da zu glotzen? Habt ihr nichts zu tun?«


    »Is ja schon gut«, sagte Bode. »Ach, was ich dich noch fragen wollte: Auf der Betriebsfeier hatten wir an eine kleine Tanzvorführung gedacht. Du weißt schon, wie damals im Fernsehballett. Wär das nicht was für dich, Kerli?« Es folgte polterndes Gelächter aus mindestens sechs Kehlen. »Tant Dini würde sich sicher freuen, wenn du sie mitbringen könntest.« Leiber krümmten sich.


    Groenewold ballte die Fäuste, machte einen Schritt vorwärts, besann sich jedoch und stampfte in Richtung Treppe. »Ach, ihr könnt mich doch alle mal!«


    ***


    

  


  
    


    


    Auf den ersten Blick wirkte der Flur wie ausgestorben. Das war Groenewold nur recht, bot es ihm doch die Möglichkeit, sich von der Schmach zu erholen, die seine Tante ihm eingebrockt hatte.


    Auf halbem Wege zu seinem Schreibtisch, den er sich bei Dirk Saathoff eingerichtet hatte, kam er an Onno Lamprechts Büro vorbei. Die Tür war weit geöffnet. Er sah seinen Chef am Schreibtisch telefonieren, tippte zum Gruß mit Zeige- und Mittelfinger an die Dienstmütze und war schon fast vorbei, als Lamprecht die Sprechmuschel mit der Hand verdeckte.


    »Warte mal, Erwin!« Lamprecht wandte sich wieder seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zu. »Gut, Herr Kramer, dann weiß ich erst mal Bescheid. Wann kann ich mit Ihrem ausführlichen Bericht rechnen?«


    Groenewold betrat das Büro, setzte sich vorsichtig auf den Stuhl vor Lamprechts Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. Er liebte diese kurzen Pausen in seinem beruflichen Alltag. Ohne schlechtes Gewissen – quasi auf Anordnung von oben – konnte man so lange seinen eigenen Gedanken nachhängen, wie der Gesprächspartner anderweitig beschäftigt war. Autogenes Training. Genau! Man sollte diese Zeit zur konstruktiven Entspannung nutzen.


    Das hatte er in der Frauenzeitschrift gelesen, die Gaby immer kaufte. Ob in der Kassenschlange im Supermarkt, vor der geschlossenen Bahnschranke in der Bremer Straße oder im Stadtbus. Überall bot sich die Gelegenheit, um über autogenes Training wieder zu innerer Ruhe zu gelangen. Und genau das hatte er nach dem Zwischenfall mit Tante Dini jetzt nötig. Wie war das noch? Man musste alle Außenreize ausblenden, sich nur auf den eigenen Körper konzentrieren, ganz bewusst nach und nach die einzelnen Körperteile entlangwandern.


    Groenewold kam bis zum linken Ellbogen, als es ihn im Nacken juckte. Das kam nur von diesem blöden Shampoo, das er nicht vertrug. Gleich nach Dienstschluss würde er sich in der Drogerie ein neues kaufen.


    Während Lamprecht sich am Telefon weiterhin mit Kramer unterhielt, wanderte Groenewolds Blick durch das Büro. Bislang war er nur selten hier gewesen, meistens im Türrahmen stehen geblieben, um eine kurze Mitteilung zu machen oder einen Auftrag entgegenzunehmen. Der Raum war nüchtern eingerichtet. Die Aktenschränke waren verschlossen, kein Bild hing an der Wand, keine Blume stand auf der Fensterbank. Auf dem Schreibtisch kehrte ihm ein Bilderrahmen den Rücken zu. Vermutlich das obligatorische Foto der Ehefrau, vielleicht auch der ganzen Familie. Um einen spärlich gefüllten Ordner verteilten sich einige lose Blätter, die er als Vernehmungs- und Ermittlungsprotokolle erkannte. An der rechten oberen Tischkante sammelten sich offensichtlich die Akten, die vorläufig vergeblich auf ihre Bearbeitung warteten.


    Lamprecht legte den Hörer auf die Station. »Das war Kramer von …«


    »Ich weiß«, fiel Groenewold ein, »von der Pathologie in Oldenburg. Ich hab letztes Jahr schon mal mit ihm zu tun gehabt. Wie weit ist er mit seiner Untersuchung?«


    »Im Grunde ist er damit durch. Todesursache ist – wie vermutet – der starke Blutverlust durch die vielen Stichwunden. Und dann waren noch diverse innere Organe betroffen. Sexueller Missbrauch liegt offensichtlich nicht vor. Die Tatwaffe konnte Kramer noch nicht ganz bestimmen, aber es handelt sich zweifellos um ein recht kurzes, scharfes Messer. Wahrscheinlich irgendein Haushaltsmesser aus der Küchenschublade.«


    »Nicht gerade typisch für einen Raubmord, oder? Das klingt eher nach Gelegenheit.«


    »Wohl wahr, ein Profi würde die Sache mit einer effektvolleren Waffe erledigen.«


    »Dann sollten wir vielleicht die Nachbargärten noch mal mit einem größeren Aufgebot absuchen«, schlug Groenewold vor. »Ich gehe davon aus, dass der Täter die Waffe möglichst schnell loswerden wollte.«


    »Genau! Und vor allen Dingen die Gartenteiche unter die Lupe nehmen. Wasser zieht Tatwaffen geradezu magnetisch an. Du hast doch gleich den Bankmenschen zur Vernehmung hier. Dann sollen Petra und Oliver sich darum kümmern und ausreichend Unterstützung mitnehmen.« Onno Lamprecht blätterte in seinen Notizen. »Die einzelnen Stichkanäle lassen keinen Rückschluss auf die Größe des Täters zu. Offensichtlich wurden nämlich die meisten Stiche gesetzt, als das Opfer schon am Boden lag. Mit ziemlicher Sicherheit war es ein Rechtshänder.«


    »Hat sich Frau Balzen gewehrt?«


    »Sieht nicht so aus. Es gibt keine Gewebespuren oder Stoffpartikel unter den Fingernägeln.«


    »Na ja …« Groenewold zuckte mit den Schultern. »Dann war der Überraschungsbesuch wohl überraschender, als ihr lieb war.«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, da fiel ihm ein, dass Onno Lamprecht im Allgemeinen auf diese Art von Humor verzichten konnte. Dazu war er eben doch zu sehr Chef.


    Lamprecht lächelte trotzdem höflich und griff nach dem Telefonhörer. »Ach, Kramer sagte noch, dass sie eine Blutuntersuchung durchgeführt haben. Frau Balzen hat offensichtlich Medikamente genommen. Beruhigungsmittel, so wie es aussieht. So ganz genau konnte er die Substanz aber noch nicht ermitteln.« Er reichte Groenewold eine handschriftlich verfasste Liste über den Schreibtisch. »Kramer hat die Namen einiger Präparate durchgegeben, die in Frage kommen. Bei Gelegenheit kannst du ja mal hinfahren und im Medizinschränkchen nachsehen.«


    Groenewold faltete das Blatt und schob es in seine Brusttasche.


    »Ach, Erwin …« Onno Lamprecht ließ den Telefonhörer wieder auf die Station gleiten. »Erzähl noch mal kurz, was das Gespräch mit dem Filialleiter ergeben hat. Das ausführliche Protokoll möchte ich heute Abend auf dem Schreibtisch haben.«


    »War nicht so angenehm.« Groenewold stützte sich mit beiden Händen auf der Stuhllehne ab und rümpfte demonstrativ die Nase. »’ne ziemlich arrogante Socke war das. Tat so, als müsste er das Bankgeheimnis für sämtliche Konten lüften.«


    »Komm zur Sache, Erwin!«


    »Is ja schon gut! Er geht also bald in den Ruhestand und sie war eine aussichtsreiche Kandidatin für seine Nachfolge. Der Clou ist nur, dass er sie zwar gerne auf seinem Posten gesehen hätte, sie aber vorgestern gerade erst abgelehnt hat. Hatte einfach kein Interesse, wollte sich nicht verändern. Obwohl sie seiner Meinung nach absolut das Zeug dazu gehabt hätte.«


    Frau Balzen war ihm damit regelrecht sympathisch geworden. Man muss auch mal mit dem zufrieden sein, was man hat, nicht immer nur nach mehr geifern. Auch wenn gewisse Familienmitglieder das anders sehen mochten.


    »Na, dann scheidet das Motiv wohl aus.«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Groenewold und wiegte dabei den Oberkörper hin und her. »Außer dem Janssen, also dem Filialleiter, wusste noch keiner in der Firma davon.«


    »Gut, dann ist dein Gespräch mit dem jungen Konkurrenten also noch nicht ganz überflüssig. Viel Spaß dabei!«


    ***


    

  


  
    


    


    Groenewold warf einen misstrauischen Blick auf die Kaffeemaschine – und entschied sich gegen sie. Irgendwo in Saathoffs Schreibtisch musste noch ein Teebeutel liegen. Von Kaffee hielt der nämlich nichts. Hoffentlich war es nicht gerade Kamillentee. Ähnlich sehen würde es ihm. War ja immer noch nicht so richtig in Ostfriesland angekommen, sein junger Kollege. Na, wer sagte es denn, in der dritten tadellos aufgeräumten Schublade fand Groenewold eine Schachtel. Sogar Schwarztee, wenn auch nicht wirklich ostfriesisch.


    Er füllte den Wasserkocher, und während er wartete, blickte er aus dem Fenster in Richtung Zollhaus. Er musste dem Kulturzentrum in absehbarer Zeit mal wieder einen Besuch abstatten. Regionale Kultur gehörte gefördert, egal ob es sich um Bluesgitarristen aus Amerika oder um Gitarrenvirtuosen aus Brasilien handelte. War ja auch irgendwie regional.


    Finanziell hangelte sich das Zollhaus seit eh und je gerade so am Existenzminimum entlang. Viele Leeraner schienen gar nicht zu wissen, was sie an dem Kulturzentrum hatten, hockten lieber vor dem Flimmerkasten oder dem PC. Zu Hause an seiner Pinnwand hing noch ein Programm. Da war er sich ziemlich sicher. Musste ja nicht gerade so eine Ü-40-Party sein, auf der man von ihm erwartete, dass er mit anderen Senioren nostalgieselig über die Tanzfläche zappelte. Für Groenewold befand sich der schönste Platz auf Erden immer noch an der Theke. Wenn dann noch nette Live-Musik von der Bühne herüberwehte, entwickelte sich der Abend nach seinem Geschmack.


    Nur widerwillig widmete er sich dem Vernehmungsprotokoll. Er hasste diesen lästigen Schreibkram. Aber was sollte er machen? Bis zur nächsten Vernehmung hatte er noch eine ganze Stunde und Lamprecht wollte seinen Bericht bis zum Abend.


    Solche Leute wie den Janssen hatte er gefressen. Natürlich wusste der, dass er nicht aussagen musste. Er war ja schließlich kein Beschuldigter. Wie selbstverständlich hatte er Groenewold erst mal warten lassen, bevor er sich in sein Büro bequemte. Großkotzig hatte er anschließend dagesessen in seinem schnieken Anzug mit der Bankerkrawatte. Und dann zog er doch tatsächlich eine dicke Zigarre aus seiner Innentasche. Der Mann ließ kein Klischee aus.


    Gemessen an diesem ganzen Schnickschnack hatte er dann nach Groenewolds Meinung recht wenig zu erzählen. Selbstverständlich wären sie alle total geschockt. Frau Balzen sei ja eine so kompetente Kollegin gewesen. Allseitig beliebt und vor allen Dingen absolut zuverlässig. Bla bla …! Nein, aufgefallen sei ihm nichts an ihrem Verhalten. Alles ganz normal.


    Mit dem Thema der Wiederbesetzung seiner Stelle war der Herr dann aber nicht selbst herausgekommen. Darauf hatte Groenewold ihn direkt ansprechen müssen. Und dann war der auch gleich so richtig kiebig geworden. Das ginge die Polizei gar nichts an. Wo käme man hin, wenn man alle Nase lang Betriebs-Interna ausplaudern würde.


    Groenewold hatte ihm entgegnet, dass immerhin nicht alle Nase lang ein Mord das Betriebsgeheimnis belastet. Janssen schien diesen Einwand überhört zu haben.


    Die anderen Mitarbeiter der Filiale waren deutlich jünger und gaben sich noch zurückhaltender. Wahrscheinlich hatte ihr Chef sie entsprechend geimpft. Man wüsste nicht so viel von Frau Balzen, war die einhellige Auskunft. Sie habe sehr zurückgezogen gelebt. An Betriebsausflügen und anderen Feierlichkeiten habe sie sich in der Regel nicht beteiligt und erzählt habe sie von sich so gut wie nichts. Immerhin bestätigte eine junge Kollegin die Angabe von Frau Wohlers, was die Cousine in Münster betraf. Sie wusste aber keinen Namen. Nur dass sie in der Innenstadt, direkt am Aasee, wohnen musste. Groenewold wusste, dass Petra sich gestern darum gekümmert hatte. Offensichtlich bislang jedoch erfolglos.


    Groenewold goss kochendes Wasser über den Teebeutel und fügte dem ersten Kluntje nach kurzem Zögern noch einen zweiten hinzu. Leistung musste schließlich belohnt werden. Ob vor oder nach ihrer Erbringung, war doch ziemlich egal. Er klappte seinen Notizblock auf und machte sich an die Arbeit.


    ***


    

  


  
    


    


    War Pomade nicht schon lange out? Oder hatte er schon wieder mal einen Trend verpasst? Groenewold fand den fettigen Pony über der Stirn seines Gegenüber ziemlich eklig, konnte den Blick aber trotzdem nicht abwenden. Dass man so einen in einer Bank arbeiten ließ … Na ja, immerhin war der Mann pünktlich zur Vernehmung in die Inspektion gekommen. Trotzdem, er war Groenewold von der ersten Minute an unsympathisch. Zweifellos korrekt gekleidet, ja, dafür hatte er Mitleid verdient. Aber die große, schlaksige Figur und dieser misstrauisch-ablehnende Blick … Ohnehin konnte Groenewold es nicht leiden, wenn die Leute auf ihn herabschauten.


    Ewald Brahms wirkte nervös. Er wackelte auf dem Stuhl hin und her und kratzte sich unaufhörlich den Handrücken. »Hören Sie, Herr Kommissar …«


    Groenewold hätte sich fast am Tee verschluckt. ›Kommissar‹ war gut! Musste man aber nicht verbessern.


    »… ich will Ihnen ja gerne helfen. Aber ich weiß gar nicht so recht, was ich Ihnen sagen soll. Ich kannte die Frau doch gar nicht richtig. Die Gelegenheiten, bei denen wir uns begegnet sind, kann man an den Fingern einer Hand abzählen.« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und griff sich in die Jackentasche. »Darf ich rauchen?«


    »Tut mir leid.« Groenewold zeigte auf das Plakat an der Tür des Vernehmungsraumes: Ein Mann unter einer schwarzen Kapuze hämmerte mit einer Sense Zigaretten als Nägel in einen schwarzen Sarg. Ewald Brahms ließ die Zigarettenschachtel in der Tasche und griff sich stattdessen an den Hemdkragen. Mit Sicherheit verfluchte er sich spätestens jetzt für seine Entscheidung, herzukommen und die Vernehmung mitschneiden zu lassen.


    »Herr Brahms, wenn ich Ihren Kollegen glauben kann, dann sind Sie ein Mann, der nicht sein ganzes Berufsleben lang als Filialangestellter tätig sein möchte. Sie haben das Zeug zu mehr. Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«


    »Ich werde in zwei Wochen achtundzwanzig.«


    »Na, sehen Sie, genau das richtige Alter, um an seine Zukunft zu denken. Und da kommt es doch ganz gelegen, dass der Herr Janssen in Rente geht und seinen Posten zur Verfügung stellt, nicht wahr?«


    »Okay, ich hab mich für die Stelle beworben. Aber was hat das mit Frau Balzen zu tun? Ich dachte, es geht hier um den Raubmord.«


    »Wie kommen Sie denn auf Raubmord?«


    »Na, das wird doch überall erzählt, dass irgend so ein Junkie ausgeflippt ist.«


    »Tja, was die Leute so alles erzählen!« Groenewold lächelte Brahms an und schüttelte den Kopf. »Ts, ts, ts!«


    Es entstand eine Pause. Groenewold setzte sie bewusst. Nervöse Zeugen musste man zappeln lassen, damit sie den Köder schnappten.


    Brahms sah ihn verständnislos an. »Was ist denn jetzt? Was wollen Sie von mir?«


    »Gab es noch weitere Bewerber um den Posten?«


    »Ach, jetzt lassen Sie endlich die Katze aus dem Sack. Sie meinen, ich hätte die Balzen um die Ecke gebracht, um sie als Konkurrentin loszuwerden.« Plötzlich bildeten sich rote Flecken auf seinem Gesicht. Er schnappte nach Luft, suchte nach Worten, mit denen er seiner Empörung Ausdruck verleihen konnte.


    »Frau Balzen hatte eindeutig die besseren Karten, stimmt’s?«, setzte Groenewold nach.


    »Da hört sich ja wohl alles auf!« Brahms war aufgestanden und wandte sich zur Tür. »Das muss ich mir doch nicht gefallen lassen. Ich werde als Zeuge geladen und stehe am Ende als Verdächtiger da.«


    »Wo waren Sie denn vorgestern Abend?«


    Brahms machte einen energischen Schritt auf Groenewold zu und hielt ihm seinen Zeigefinger drohend vor das Gesicht. »Das will ich Ihnen sagen«, schnaubte er. »Ich war in der WonderBar, und zwar bis nach zwölf!«


    »Kann das jemand bestätigen?«


    »Natürlich kann das jemand bestätigen. Ich bin Stammgast dort. Fragen Sie doch die Leute hinter der Theke.«


    Hastig zog Brahms seine Geldbörse aus der Gesäßtasche, fingerte nervös darin herum und zog schließlich eine zerknitterte lindgrüne Karte heraus. »Hier, meine Verzehrkarte.« Er fuchtelte damit vor Groenewolds Augen herum. »Darauf können Sie ablesen, wann ich die Bar verlassen habe.«


    Mit einer betont lässigen Handbewegung nahm Groenewold ihm die Karte aus der Hand. Dienstag, 21.10.2008, 0:53 Uhr. Der Mann hatte tatsächlich recht. Aber was machte ein Bankangestellter an einem Wochentag um diese Zeit in einer Bar?


    Er machte sich eine Notiz und reichte Brahms die Karte. »Die sollten Sie gut aufbewahren. Könnte sich vielleicht mal als nützlich erweisen.«


    Ewald Brahms fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Er war immer noch sichtlich aufgebracht. »Wenn Sie noch weitere Fragen haben, dann wenden Sie sich an meinen Anwalt. Guten Tag.« Er riss die Tür auf und stampfte auf den Flur hinaus.


    »Schönen Tag noch«, rief ihm Groenewold hinterher.


    Nachdenklich lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück und balancierte den Bleistift auf der Spitze des Zeigefingers. Es würde sich zeigen, ob er die Vernehmung richtig angegangen war. Vielleicht hätte der junge Mann mehr Informationen preisgegeben, wenn er behutsamer vorgegangen wäre. Aber immerhin hatte er ihn auf diese Weise aus der Reserve gelockt. Reagierte man so allergisch, wenn man eine reine Weste hatte?


    ***


    

  


  
    


    


    Wenn er sich nicht täuschte, hatte es doch tatsächlich seit gestern Morgen nicht mehr geregnet. Es geschahen noch Zeichen und Wunder in diesem Oktober.


    Im Sonnenschein wirkte Frau Balzens Haus gleich viel freundlicher. Nichts deutete auf das hin, was sich hier zugetragen hatte. Reinste Kleinstadtidylle. Groenewold schloss den Dienstwagen ab und ging um das Haus herum zum Hintereingang. Die ramponierte Tür war notdürftig in den Rahmen gedrückt und versiegelt. Die würde ihm glatt entgegenkommen, wenn er da durchginge. Und dann hätte er den Salat. Er alleine würde sie sicher nicht mehr einpassen können. Da musste ein richtiger Stümper am Werk gewesen sein. Vielleicht war es ja doch ein Junkie. Gut, dass er an den Schlüssel zur vorderen Eingangstür gedacht hatte. Nachdem sich die Spurensicherung den ganzen gestrigen Tag in dem Haus ausgetobt hatte, war es am Morgen glücklicherweise freigegeben worden.


    Die Wohnungseinrichtung zeigte deutliche Sicherungsspuren. Die Kollegen hatten nahezu alle Winkel auf Fingerabdrücke untersucht. Jetzt ging es für sie an die Kleinarbeit. Die Abdrücke mussten mit dem Material in den entsprechenden Datenbanken abgeglichen werden.


    Groenewold warf einen Blick in die Küche, bevor er das Badezimmer betrat. Der Spiegelschrank aus Kunststoff hatte schon bessere Tage gesehen, war aber tadellos aufgeräumt. Medikamente fand er darin jedoch kaum. Außer Aspirin lagerte Frau Balzen hier lediglich einige Schminkutensilien, Zahnpasta und eine Tube Essigsaure Tonerde. Die kannte er selbst noch aus seiner Kindheit. Seine Mutter war der festen Überzeugung, dass sie so ziemlich bei jeder Verletzung wirkte. Seine feste Überzeugung war, dass der Gestank dieses Zeugs ausreichen würde, um seiner Mutter eine Klage wegen Kindesmisshandlung anzuhängen.


    Bevor er sich anschickte, im Schlafzimmer das Nachtschränkchen zu durchstöbern, meldete sich seine Blase. Er sollte etwas zügiger arbeiten. Sein Blick fiel auf die Toilette. Warum nicht gleich hier, dachte sich Groenewold. Mit voller Blase arbeitet es sich nicht unbedingt gut. Die Spurensicherung ist durch, und wenn ich mich nicht hinsetze, dann hinterlasse ich sowieso keine Spuren. Noch ein überflüssiger Blick über die Schulter, und schon rutschte die Diensthose auf seine Schuhe.


    Welch eine Erleichterung!


    Groenewold fuhr jäh zusammen, als die Badezimmertür zuschlug und sich schnelle Schritte durch den Flur entfernten. Gleich darauf gab es einen lauten Knall, begleitet von einem Geräusch, das nach splitterndem Holz klang.


    »Scheiße!« Hastig zog er Unter- und Diensthose hoch und fummelte den Knopf durch das Knopfloch. »Warum passiert mir immer so was?«


    Die hintere Eingangstür hing zerborsten im unteren Scharnier. Groenewold hielt nur kurz inne, um einen schnellen Rundumblick in den Garten zu werfen. Der war durch einen niedrigen Holzzaun vom rückwärtigen Grundstück getrennt. Da, an der Ecke des Nachbarhauses bewegte sich was. Etwas Braunes oder Blaues war dahinter verschwunden. Es nützte nichts, er musste hinterher.


    Etwa zwanzig Schritte hatte er Zeit, zu entscheiden, wie er den Zaun überwinden wollte. Springen oder klettern? Er entschied sich schließlich dafür, ihn niederzutreten. Der Hosenschlitz … Wenn er den Flüchtigen schon nicht stellen konnte, dann musste er wenigstens den Hosenschlitz schließen, um sich nicht lächerlich zu machen. Jeden Schwachsinn lernte man auf der Polizeischule, aber wie man im Lauf den Reißverschluss hochbekommt, das hatte ihnen damals niemand erzählt. Am Anfang des Grünkohlbeetes hatte er es geschafft. So schnell es ihm möglich war, bahnte er sich einen Weg durch die erstaunlich hoch gewachsenen Pflanzen (Wie hieß die Sorte noch gleich?), passierte die Hausecke und gelangte über eine Auffahrt auf den Bollinghauser Weg.


    Und da sah er ihn endlich. Ein kräftig gebauter Mann in einer braunen Hose und einer blassblauen Jacke lief von der Fahrbahn aus in einen Vorgarten und verschwand hinter einer hohen Hecke. Jetzt nicht lockerlassen, sagte sich Groenewold. Es gab Zeiten, da bist du allen weggelaufen, oder zumindest vielen. Jeder Schritt erinnerte ihn daran, dass diese Zeiten schon länger zurücklagen, als er sich eingestehen wollte. Er keuchte und prustete. Schweiß lief ihm den Rücken herunter.


    Wieder ging es durch einen Garten. Wahrscheinlich so ein Pädagogen-Grundstück, dachte er. Überall Roller, Bobby-Cars und anderes Spielzeug, das ihm diese Blagen böswillig in den Weg geworfen hatten.


    Der Mann lief ungebremst über die Heisfelder Straße. Groenewold hörte Reifen quietschen, während er das Gefühl hatte, seine Lunge müsse jeden Augenblick bersten. Wenn ich das hier überlebe, dann fang ich wieder mit Sport an, dachte er. Dann geh ich wieder joggen, gleich morgen, oder vielleicht lieber übermorgen.


    Jetzt war auch Groenewold an der Heisfelder Straße angelangt. Viel schneller als er konnte sein Gegner also nicht sein. Wahrscheinlich pfiff der auch schon auf dem letzten Loch. Er hatte sich in das Wäldchen neben der Seniorenwohnanlage gerettet und Groenewold hatte Mühe, sich durch den regen Verkehr auf der Straße zu schlängeln. Verlor wertvolle Zeit, während dieses Miststück da vorne sich aussuchen konnte, in welche Richtung es sich absetzte.


    

  


  
    


    


    


    Okay, es hatte nicht sollen sein. Auf den Fußweg gelangt, stützte Groenewold beide Hände auf die Knie und atmete dreimal tief ein und aus.


    Während er nach seinem Handy tastete, um Verstärkung von der Inspektion anzufordern, sah er zwischen den Bäumen einige offensichtlich aufgeregte alte Leute stehen. Am Boden vor ihnen erkannte er das Braun und das Blau, das er verfolgt hatte. Sollte das etwa …? Groenewold sammelte seine letzten Kräfte und taumelte dem Grüppchen entgegen.


    Drei ältere Damen redeten aufgeregt durcheinander. Ein Stück weiter lag ein umgekippter Rollator und dazwischen krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ein Mann in brauner Cordhose und blauem Blouson am Boden.


    »Das tut mir ja so schrecklich leid«, rief ein zittriges Mütterchen, das sich auf einem Baumstumpf niedergelassen hatte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Ohgottohgottohgott«, jammerte sie durch ihre Finger. »Sie waren aber auch so schnell. Da konnte ich meinen Rollator gar nicht mehr zurückziehen.«


    »Ich ruf denn mal den Krankenwagen«, sagte der einzige Mann in der Seniorenrunde, rückte seinen Hut zurecht und schlenderte seelenruhig der Wohnanlage entgegen.


    Groenewold beugte sich über den Mann am Boden. »Ach nee, wen haben wir denn da?«, sagte er nicht ohne Triumph in der Stimme. »Wenn das mal nicht unser Freund Charly Boelsen ist!«


    ***


    

  


  
    


    


    Der Weg durch die Flure der Inspektion glich einem Triumphzug. Immer wieder musste Groenewold die Geschichte erzählen, wie er Charly Boelsen am Tatort aufgestöbert hatte und ihm dann hinterhergeeilt war. Wie er ihn schließlich im Wäldchen in die Enge getrieben und gestellt hatte.


    Er versicherte mehrfach, dass ihm Charlys Schienbeinbruch leid tue. Aber im Grunde sei der eben chancenlos gewesen. Die Kollegen schienen sich mit ihm zu freuen, lächelten ihn pausenlos an, knufften ihn kumpelhaft. Sogar Polizeidirektor Bösing kam kurz vorbei, murmelte einige schwer verständliche Worte des Lobes unter seiner geschwollenen Oberlippe hervor (Hätte er mal einen ausgewiesenen Fachmann an den Pickel gelassen!) und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    »Da wird Tant Dini aber stolz sein auf ihren Jung!«, rief Bode dazwischen. »Das bringt mindestens eine Extraportion Mettwurst aufs Schwarzbrot.«


    Mit Genugtuung registrierte Groenewold, dass außer dem Störenfried selbst niemand über diese überflüssige Bemerkung lachte.


    »Sag mal, Erwin«, fragte Petra Heikens schließlich. »Was hat eigentlich in der ganzen Zeit bei dir überwogen: die Angst oder die Anstrengung?«


    »Das kann ich dir gar nicht so genau sagen«, erwiderte Groenewold. »Wahrscheinlich war es ein bisschen von beidem.«


    »Ach so!« Sie nickte verständnisvoll. »Dann ist das ja ganz normal.« Ihr Blick ruhte auf seinem Schritt.


    Groenewold sah an sich herunter. Ein riesiger feuchter Fleck umgab den Reißverschluss seiner Hose.


    ***


    Krankenhausluft. Saathoff überlegte, wann er sie das letzte Mal gerochen hatte. Soweit es ihm möglich war, mied er Krankenhäuser. Er konnte gut und gerne auf dieses Gemenge aus Putzmitteln, Medikamenten und Krankheit verzichten. Und wenn er an die permanente Ansteckungsgefahr dachte, dann wurde ihm regelrecht übel. Vielleicht war das beklemmende Gefühl, das ihn seit gut einer Stunde im Griff hatte, aber auch in dem Leid begründet, das hier hinter jeder Ecke lauerte. Sicher würden einige Patienten das Gebäude nicht mehr von außen sehen. Gewiss, es waren nicht alle Krankenhausinsassen todkrank, aber der Gedanke haftete in seinem Hirn. Je länger er hier vor der Tür des Krankenzimmers verbrachte, desto mehr bedrängte ihn dieser Gedanke.


    Polizeiobermeister Möller und Polizeihauptmeister Klahsen schien das alles nicht zu stören. In stoischer Ruhe verzehrte Möller auf seinem Stuhl ein Baguette-Brötchen. Nach dem Zustand seines Kinns zu urteilen bestand es in erster Linie aus Remoulade. Er hatte Saathoff die Hälfte davon angeboten, aber der hatte dankend abgelehnt. Essen konnte er hier nicht auch noch.


    Wie lange sollte das denn noch dauern? Der Bruch an Charly Boelsens Schienbein hatte sich als Splitterfraktur herausgestellt. Die Knochen mussten unter Vollnarkose gerichtet und stabilisiert werden. Vehement hatte der diensthabende Arzt eine vorhergehende kurze Befragung abgelehnt. Im Grunde war Saathoff froh darüber. Was hätte er schon aus einem vor Schmerz jammernden Ganoven herausbekommen können? Dafür war er einfach nicht der Typ.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit gab die Stationsschwester endlich grünes Licht. Saathoff machte Möller klar, dass er in der nächsten halben Stunde keine Störung wünschte, und betrat mit Klahsen das Vierbettzimmer, das Charly Boelsen aus gegebenem Anlass derzeit allein belegte.


    Boelsen lag im ersten Bett auf der rechten Seite. Seinen Rücken hatte er zur Tür gedreht. Wahrscheinlich hatte ihn die Schwester vor seinem ersten Krankenbesuch gewarnt.


    »Moin, Herr Boelsen! Saathoff ist mein Name. Eigentlich hätten wir Sie ja lieber in der Inspektion interviewt. Aber ich glaube, im Augenblick ist Ihnen nicht danach.« Er ging um das Bett herum, um Blickkontakt herzustellen. Boelsen hatte die Augen geschlossen. »Sie sind doch wach!«


    Keine Antwort, nicht einmal eine Regung.


    »Herr, Boelsen, ich weiß, dass Sie wach sind. Die Schwester hat es mir gerade erzählt.«


    Immer noch keine Regung. Boelsens mächtiger Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Aber das war auch alles, was er an Lebenszeichen sendete.


    »Wir haben Zeit, Herr Boelsen, viel Zeit.« Saathoff rückte sich einen Stuhl heran, zog aus seiner Jackentasche ein kariertes Stofftaschentuch und faltete es sorgfältig auf der Sitzfläche auseinander. Erst dann setzte er sich rittlings darauf und beugte sich so weit Boelsens Gesicht entgegen, wie es seine Furcht vor einer wie auch immer gearteten Infektion zuließ.


    »Was wollten Sie in dem Haus?«, fragte er mit ruhiger Stimme. »Die letzten Spuren von Ihrem Einbruch verwischen? Oder haben Sie gehofft, noch das eine oder andere Schnäppchen zu machen? Kommen Sie schon, Boelsen, lassen Sie uns die Sache abkürzen. Aus der Nummer kommen Sie sowieso nicht mehr raus.«


    Keine Reaktion.


    Saathoff seufzte innerlich. Wenn Charly Boelsen weiter so stur bleiben sollte, dann würde sich die Ermittlung der genauen Tatumstände zu einer zähen Angelegenheit entwickeln. Dabei war die Sache eigentlich erfreulich klar, genauso klar, wie es schon im ersten Augenblick ausgesehen hatte. Boelsen war mehrfach wegen diverser Einbruchsdelikte und wegen Körperverletzung vorbestraft. Nach den Angaben in den Ermittlungsakten war er dabei in der Wahl seiner Mittel nie zimperlich gewesen. Frau Balzen hatte ihn also überrascht und da war er eben ausgerastet. Soll vorkommen, so was.


    Saathoff lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah zu Klahsen hinüber. Der stand neben der Tür und zuckte mit den Schultern. So, als wollte er sagen: Das ist dein Problem, du wirst schließlich dafür bezahlt.


    Saathoff wurde ohnehin nicht schlau daraus, warum Boelsen ein weiteres Mal in das Haus eingebrochen war. Hatte er sich ausgerechnet, in dem mittlerweile unbewohnten Gebäude in Ruhe nach Wertsachen stöbern zu können? Dann musste er abgebrühter sein, als Saathoff es ihm zutraute. Bei seiner Festnahme hatte Boelsen keine Wertsachen bei sich gehabt. In seiner Brieftasche befanden sich neben seinem Ausweis und einigen Fotos von der Flotten Lotte nicht mal zwölf Euro. Den Fluchtweg hatten sie schon abgesucht. Fehlanzeige. Schmuck oder Geld hatte man bei der Tatortaufnahme ohnehin nicht mehr in dem Haus vorgefunden. Was, in aller Welt, hatte Boelsen also dort gesucht?


    Vielleicht brachten sie die drei Schlüssel weiter, die sie in seiner Hosentasche gefunden hatten. Direkt vor seinem Krankenhausbesuch hatte Saathoff noch bei der Flotten Lotte Halt gemacht. Zwei der Schlüssel gehörten zu ihrer Haus- und zu ihrer Wohnungstür. Sie hatte Saathoff versichert, dass Charly Boelsen jederzeit bei ihr willkommen war. Aber der dritte? Irgendwo musste die Diebesbeute ja zwischengelagert werden.


    Saathoff zog einen durchsichtigen Plastikbeutel aus der Innentasche seiner Jacke. Er fingerte einen Schlüsselbund heraus, dem eine gänzlich unbekleidete Schönheit aus Messing als Schlüsselanhänger diente. Den nicht identifizierten Schlüssel ließ er vor Charly Boelsens Nase baumeln. »Herr Boelsen, zu welchem Raum gehört dieser Schlüssel, den wir bei Ihnen gefunden haben? Eine eigene Wohnung besitzen Sie doch gar nicht.«


    Boelsen legte seinen linken Arm an den Kopf und verdeckte damit seine Augenpartie. Dirk Saathoff konnte es nicht sehen, aber er war sich sicher, dass der Mann die Augen geöffnet hatte. Neugierig war er also schon. Sprechen wollte er aber offensichtlich auch nicht über den Schlüssel. Stattdessen drehte er sich auf die andere Seite.


    Saathoff beugte sich über Boelsens Ohr. »Hören Sie, guter Mann, ich glaub Ihnen ja gerne, dass Sie Frau Balzen im Affekt erstochen haben. Wahrscheinlich unter Alkoholeinfluss und in Panik. Glauben Sie mir, da ließe sich was machen! Aber dazu müssten Sie etwas kooperativer sein.«


    Tatsächlich hatte Saathoff keine Ahnung, was sich da machen ließe. So was sagte man eben, wenn man dem Beschuldigten sonst nichts anzubieten hatte.


    Aber auch dieses Angebot verpuffte wirkungslos. Der würde auch in drei Stunden noch nicht plaudern. Vielleicht wirkte ja auch noch die Narkose nach.


    »Okay, Herr Boelsen, wir sehen uns dann demnächst in anderen Räumlichkeiten wieder.« Saathoff rückte den Stuhl wieder an den Tisch. Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um. »Gute Besserung!«


    »Leck mich am Arsch, Bulle!«, brummte Charly Boelsen.


    ***


    

  


  
    


    


    »… und dann hast du dem Ganoven die Handschellen angelegt, nech, mien Jung!«


    Groenewold winkte ab. »Das brauchte ich doch gar nicht mehr, Tant Dini. Der war ja gar nicht mehr einsatzfähig mit seinem gebrochenen Bein.«


    »Ach, Tant Dini ist ja so stolz auf dich.« Sichtlich bewegt drückte sie seinen Kopf an ihre Brust und strich ihm übers Haar. Die Abfuhr, die er ihr noch am Vormittag erteilt hatte, schien Schnee von gestern zu sein. »Da hätt ja auch wer weiß was passieren können. Der Kerl war doch bestimmt bewaffnet.«


    »Auch da muss ich dich leider enttäuschen.« Groenewold wand sich aus ihren Fängen und ordnete seine Haare.


    »Egal, das tut ja nun nichts zur Sache. Auf jeden Fall hast du dir mindestens eine Gehaltserhöhung verdient. Immerhin hast du den Fall ja jetzt aufgeklärt. Was meinst du, Gaby?«


    »Natürlich, er ist ein Held. Ein etwas rundlicher Held vielleicht, aber immerhin ein Held.«


    »Sag mal!«, protestierte Groenewold. »Hör ich da vielleicht Ironie in deiner Stimme? Wo bleibt denn da die Anerkennung?«


    »Sollst du ja haben, mien Jung!« Gaby stellte eine große Schüssel mit dampfenden Pellkartoffeln auf den Tisch. »Aber erst wird gepellt!« Sie drückte ihm ein Kartoffelschälmesser und eine Gabel in die Hand.


    »Geht man so mit dem Retter der Menschheit um?«, schmollte Groenewold.


    »Lass das mal Tant Dini machen!« Sie nahm ihm Messer und Gabel aus der Hand, murmelte etwas von der Stimme der Berge und zog samt Pellkartoffeln in das Wohnzimmer und vor den Fernseher. »Tant Dinis Kerli hat schließlich für heute genug geleistet.«


    Gaby schüttelte den Kopf, als sie die Teller zum Tisch brachte.


    »Wo steckt eigentlich Wilko schon wieder?«, murrte Groenewold. »Den kriegt man in letzter Zeit ja gar nicht mehr zu Gesicht.«


    »Der ist im facebook.«


    Gab es denn in der Jugendsprache überhaupt kein deutsches Wort mehr? »Und wann kommt er zurück?«


    Gaby sah ihn verständnislos an. »Ich sagte, er ist im facebook.«


    »Ja, und ich möchte gerne wissen, wann er wieder zu Hause ist«, erwiderte Groenewold gereizt.


    Es dauerte einen Augenblick bis er merkte, dass ihre aufkeimende Heiterkeit nicht in ihrer guten Laune begründet lag. Sie lachte ihn doch tatsächlich aus.


    »Sag bloß du weißt nicht, was das facebook ist«, prustete sie ihm entgegen.


    »Was weiß ich, wie die Discos heute heißen!« Groenewold wurde es langsam zu bunt. Er kannte die Diskothek, zu der sie regelmäßig morgens um halb fünf gerufen wurden, um zwischen tiefer gelegten Proll-Karossen Schlägereien zwischen noch tiefer gelegten Gemütern aufzulösen. Darüber hinaus interessierte ihn diese Szene nicht im Geringsten.


    Gaby hielt sich mittlerweile den Bauch und rang nach Luft. »Das facebook … das ist … ein Chatroom, also eine Kommunikationsplattform … im Internet.« Sie fächelte sich Luft zu und seufzte laut und dankbar, während sie auf den Küchenstuhl sank. »Du bist aber auch manchmal ein Dummerchen! Dann hol ihn mal raus aus der Disco. Das Essen ist fertig.«


    Missmutig stapfte Groenewold in seinen Filzpantoffeln die Treppe zur Hälfte hoch. »Wilko! Essen ist fertig!«, rief er und hoffte, dass sein Sohn ausnahmsweise mal keinen Knopf im Ohr hatte. Tatsächlich meinte er etwas wie eine Erwiderung zu hören.


    


    Zu den Pellkartoffeln gab es einen Fischauflauf aus dem Ofen. Groenewold hielt seine Nase misstrauisch über die Auflaufform. Lachs, Scholle und Krabben in einem Sud aus Zwiebeln, Pilzen und Weißwein. Die Pilze erinnerten Groenewold an Frau Balzen. War sie nicht passionierte Pilzsammlerin gewesen? Und das in diesen Breitengraden. Bei Pilzen dachte er in erster Linie an waldreiche Gegenden.


    »Gibt es eigentlich in Ostfriesland Pilze? Ich meine, so viele, dass es sich lohnt, sie zu sammeln?«


    »Das glaub man, mien Jung.« Tante Dini stellte die Schüssel mit den tadellos gepellten Kartoffeln auf den Tisch. »Da muss man nur die richtigen Stellen finden, dann lohnt sich das auch. Meta Hinrichs, die kennst du doch, das ist die Schwägerin von Hannas Tochter aus erster Ehe, die macht so was.«


    Groenewold zuckte mit den Schultern.


    »Aber glaub bloß nicht, dass Tant Dini da mal mit darf. Da wird sie richtig fuchsig, die Meta. Das ist nämlich ein Geheimnis.«


    »Und woher weiß sie, dass die Pilze nicht giftig sind?«


    »Also, Meta meint ja immer, das hat sie im Urin.«


    »Na ja, ich wüsste es, ehrlich gesagt, lieber früher.«


    »Lass man, mien Jung, für Tant Dini ist das auch nix. Tant Dini hat doch einen Garten. Das reicht doch. Kuck ehm, de lecker Tuffels!« Sie schaufelte ihm reichlich davon auf den Teller.


    »Das reicht, nicht so viel!«, rief Groenewold.


    »Magst du Tant Dinis Tuffels nicht?« Sie sah ihn beleidigt an.


    Jetzt geht das wieder los, dachte Groenewold, und verdrehte die Augen. Hätte er doch nichts gesagt!


    Gaby kam ihm zu Hilfe. »Fang mal erst an. Das ergibt sich schon.« Sie stellte die kleine gusseiserne Pfanne neben Wilkos Teller.


    Tolle Wurst, dachte Groenewold. Ich muss mir hier die Gräten aus dem Fisch pulen und mein Sohnemann bekommt eine ganze Pfanne voller Fischstäbchen.


    Wilko steuerte grußlos auf den Kühlschrank zu, entnahm ihm eine Flasche Ketchup und setzte sich betont lässig zu ihnen an den Tisch.


    »Isst du die alle?«, fragte Groenewold.


    »Was?«


    »Na, die Fischstäbchen.« Groenewold zeigte mit seinem Messer auf die Pfanne.


    »Weiß ich noch nicht. Willst du welche?«


    »Nur zu!« sagte Dini. »Tant Dinis Tuffels mag er nämlich nicht. Aber das muss ja jeder selbst wissen.« Schon wieder zitterte ihre Oberlippe.


    Groenewold überhörte ihre Anmerkung. »Nur, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er betont beiläufig zu Wilko.


    Sein Sohn reichte ihm die Pfanne über den Tisch und Groenewold bugsierte zwei der goldbraunen Stäbchen auf seinen Tellerrand. Nur nicht in den Sud, dachte er, dann sind sie verdorben. Aus dem Augenwinkel nahm er Gabys Gesichtsausdruck wahr.


    »Schmeckt gut, dein Auflauf!«, sagte er und schob sich demonstrativ eine Gabel Krabben in den Mund.


    »Die Fischstäbchen isst du aber ausnahmsweise mal vernünftig!«, mahnte Gaby.


    »Was meinst du mit vernünftig?«


    »Kein halbwegs kultivierter Mitteleuropäer schält seine Fischstäbchen, bevor er sie isst. Das machen vielleicht meine Schüler in der zweiten Klasse.«


    Groenewold hob beschwichtigend beide Hände.


    »Übrigens, ich muss nachher noch mal weg«, sagte Gaby. »Arbeitsgruppe.«


    »Kind, so spät noch?« Es klang ehrliches Bedauern in Tante Dinis Stimme.


    »Meinst du nicht, ihr übertreibt es ein wenig mit eurer Inspektion?« Groenewold war beunruhigt. Eigentlich war doch Gaby heute Abend mit der Betreuung der Tante dran. Er sah die Chancen auf einen gepflegten Fußballabend vor dem Zweitfernseher schwinden. »Da lob ich mir meine Inspektion in der Georgstraße.«


    Niemand lachte.


    »Wenn wir durchfallen, dann kommen die noch mal«, erklärte Gaby. »Das heißt dann, dass wir auch die nächsten Monate neben dem Alltagsgeschäft über irgendwelchen Konzepten brüten müssen. Als hätten wir nichts anderes zu tun.«


    »Aber, was ist denn so schlimm daran, wenn sich so eine Kommission mal bei euch umsieht? Ihr habt doch nichts zu verbergen.«


    »Ganz im Gegenteil: Wir können nicht mal zeigen, was wir draufhaben. Stell dir mal vor, dich begleitet ein Inspekteur zwanzig Minuten lang in deinem Dienst. Du schreibst zum Beispiel ein Vernehmungsprotokoll, weil das nun gerade mal anliegt. Nach zwanzig Minuten wechselt der Inspekteur zu Dirk Saathoff. Der wird gerade zu einem Einsatz in Hesel gerufen. Zwölf Minuten Fahrtzeit. Dann Aufnahme der Personalien. Während der Klärung des Sachverhaltes verabschiedet sich der Inspekteur wieder, weil er ja den nächsten Kollegen beehren muss. Und so geht das dann einige Tage lang weiter. Am Ende, bei der Rückmeldung, heißt es dann: Hört mal zu, liebe Leute, alles ganz schön bei euch, aber in puncto Methodenvielfalt gibt es noch deutlichen Entwicklungsbedarf: keine Verfolgungsjagd, kein Kreuzverhör und die Anzahl der Verhaftungen ist ja wohl vollkommen unter aller Kanone. Das gucken wir uns in zwei Monaten noch mal an. Seht mal zu, dass ihr da nachbessert! Was würdest du dann sagen?« Gaby schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Ich würde den Leuten sagen, dass sie einen Sockenschuss haben. Das kann man doch nicht in Zwanzig-Minuten-Einheiten abchecken!«


    »Eben! Und deshalb machen wir das genauso wie die anderen Schulen. Wir überlegen uns für die entsprechende Woche eine ausreichende Methodenvielfalt, egal ob das in den einzelnen Stunden nun Sinn hat oder nicht. Wir besorgen uns von den Nachbarschulen die Unterrichtsmedien, die wir wegen des knappen Budgets nicht selbst anschaffen können, und verteilen sie strategisch günstig in den Klassen.«


    »Ja, aber geht es bei solch einer Inspektion nicht eher darum, denjenigen Kollegen auf den Zahn zu fühlen, die das Niveau der Schule besonders kräftig nach unten ziehen? Wilko erzählt doch immer von diesem Lehrer, der ständig Videos von seinen Urlaubsreisen zeigt. Und den Lernstoff müssen sich die Schüler dann aus dem Buch ziehen.«


    »Eigentlich sollte es vor allem darum gehen. Aber glaubst du nicht, so ein Kollege reißt sich vielleicht mal kurz zusammen, wenn jemand in seinem Unterricht sitzt?«


    Groenewold nickte. »Wär er ja auch schön blöd, sonst.«


    Für einen Moment sagte niemand etwas. Alle hingen ihren Gedanken nach.


    »Ich versteh sowieso nicht, warum man nicht die fragt, die sich damit auskennen«, sagte Wilko schließlich.


    »Wen meinst du?«


    »Na, uns Schüler natürlich. Wer sonst kriegt denn wirklich mit, was die Pauker im Unterricht machen?«


    Groenewold zuckte mit den Schultern. Da war was dran.


    Gaby sah auf ihre Armbanduhr. »Mensch, schon halb acht. Ich muss los!« Sie strich sich mit ihrer Serviette über den noch beschäftigten Mund und drückte den anderen nacheinander einen Kuss auf die Wangen. »Bis später dann.«


    ***


    

  


  
    


    


    Wilko hatte sich gleich nach dem letzten Bissen kommentarlos auf den Weg in seine Pubertätshöhle gemacht. Groenewold sah in die Fernsehzeitschrift, während Tante Dini den Tisch abräumte und das Geschirr in die Spülmaschine stellte. Wenn es keine volkstümliche Sendung gab, dann bestand berechtigte Hoffnung, dass Dini früh zu Bett ging. Das hatte er schon einmal erlebt. Da hatten sie allerdings Stromausfall gehabt. Ein Abend ohne Volksmusik war für sie ein verlorener Abend. Man musste sich nur hinter der Zeitung verstecken und auf den entscheidenden Satz warten: »Ja, so isses denn, nech!« Kurz darauf würde sie verschwunden sein und der Weg zur Fernbedienung frei.


    »Satan, Düvel, Blixem!«, murmelte Groenewold. Die Privaten machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Das Oktoberfest der Volksmusik! Konnte man eine Fernsehsendung dämlicher nennen? Vielleicht kriegte es die Tante ja nicht mit. Mit den Privaten kannte sie sich nicht so gut aus.


    ***


    

  


  
    


    


    »Na, wie war dein Abend?« Gaby stellte den Wecker auf den Nachttisch und legte sich zu ihrem Mann ins Bett.


    »Bescheiden«, knurrte Groenewold.


    »Volksmusik?«


    »Volksmusik! Bin zwischendurch mal zu Wilko hochgegangen, um wenigstens etwas vom Spiel mitzubekommen. Die Tore hab ich natürlich verpasst.«


    Sie schwiegen, starrten an die Decke und hingen ihren Gedanken nach.


    »Wofür ist ›Dini‹ eigentlich die Abkürzung?«, fragte Gaby nach einer Weile. Sie rückte ein Stück näher und legte ihren Kopf an seine Schulter.


    »Da hab ich mir eigentlich nie Gedanken drum gemacht. Aber jetzt, wo du fragst … Peterdine, vielleicht, oder Tjadine.«


    Gaby begann zu kichern. »Oder Gerdine«, schlug sie vor. »Von Männernamen abgeleitet, eben. Ewaldine, Berendine, Geroldine.«


    Ihre Heiterkeit steckte Groenewold an. »Reinholdine vielleicht, oder Reinhardine, Richardine, Wiardine, Siebendine.«


    »Ich hab’s«, prustete Gaby. »Meenhardine.« Sie zog die Bettdecke über beide Köpfe und lachte lauthals.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


    »Übrigens, ich bin auch stolz auf dich, mein Dickerchen.«


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich!«


    Groenewold setzte sich am Kopfende des Bettes auf. Er wurde nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob wir tatsächlich den Richtigen haben.«


    »Aber du hast ihn doch quasi auf frischer Tat ertappt.«


    »Ja, beim zweiten Einbruch in das Haus. Aber insgesamt passt das alles nicht so richtig zu Charly Boelsen. Ich kenne ihn jetzt seit mindestens zwanzig Jahren. Ein Kind von Traurigkeit war er nie. Wie oft war der in Schlägereien verwickelt! Bislang hat er immer nur seine Fäuste sprechen lassen. Aber Mord? Das trau ich ihm eigentlich nicht zu. Vor allen Dingen nicht mit einem Messer.« Groenewold kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Vielleicht kenn ich seine dunklen Wesenszüge auch einfach nur nicht gut genug.«


    Gaby küsste ihn auf den Mund und drückte auf den Schalter der Nachttischlampe. »Dunkel ist das Stichwort, Schatz. Hör auf zu grübeln! Morgen ist auch noch ein Tag. Schlaf gut!« Sie drehte sich auf die Seite, zog die schwere Bettdecke bis über das Kinn und nach kaum einer Minute hörte Groenewold ihre gleichmäßigen Atemzüge.


    Er dachte an ihre erste Begegnung auf der Party ihrer besten Freundin. Dreiundzwanzig Jahre war das jetzt her. Damals hätte niemand auch nur einen Pfennig darauf gewettet, dass sie einmal zusammenkommen würden. Sie, die frauenbewegte Abiturientin, und er, der Polizeischüler. Sie lebten doch in völlig konträren Welten, hatten unterschiedliche Werte, Ziele und Vorstellungen. Lange hatten sie sich beschnuppert, waren sich hier und da begegnet, ohne dass etwas passierte. Und irgendwann war es dann so weit. Sie waren sich so nahe gekommen, dass sie sich aus der gegenseitigen Anziehungskraft nicht mehr lösen konnten. Wer sagte denn, dass eine gute Partnerschaft gleiche Interessen voraussetzte?


    Trotzdem, es war gerade am Anfang nicht immer leicht gewesen. Bullenschwein hatte sie ihn genannt, wenn sie sich die Köpfe heiß diskutierten. Möchtegern-Emanze war dagegen ziemlich harmlos, meinte er. Ein Relikt aus dieser Zeit klebte immer noch an der Tür zu ihrem Arbeitszimmer. Ein durchgestrichener Polizist mit der Unterschrift: Wir müssen leider draußen bleiben!


    Groenewold musste schmunzeln. Sie hatten sich selbst nicht so ernst genommen, wie es nach außen den Anschein hatte, konnten übereinander lachen, ohne sich zu verletzen. Wahrscheinlich war es genau das, was ihre Beziehung so wertvoll machte. Sie spielten das immer gleiche Spiel in wechselnden Varianten und konnten sich dabei stets sicher sein, das Gesicht zu wahren. In diesem Spiel waren die Rollen fest zugeordnet. Er hatte den Part des Proleten und sie war die kritische Beobachterin. Besonders spannend wurde es immer dann, wenn die Grenze zwischen Realität und Spiel verschwamm, wenn sie überlegte: Ist er tatsächlich so blöd, oder tut er nur so?


    Er liebte es, neben Gaby einzuschlafen und sie neben sich zu fühlen, wenn er aufwachte. Die Anziehungskraft war immer noch da, vielleicht sogar mehr als am Anfang. Über die Jahre hinweg hatte sich herausgestellt, wie sehr sie sich gegenseitig ergänzten. Groenewold war sicher, dass seine Weltsicht mittlerweile zu einem guten Teil von Gaby geprägt war. Und er meinte, dass er seinerseits nicht unerheblich dazu beigetragen hatte, dass Gaby auch die Niederungen des Alltags akzeptierte. Kleine Sticheleien gehörten nun mal dazu, gaben der ganzen Sache vielleicht sogar die richtige Würze.


    »Schlaf gut, alte Schabracke!«, murmelte er und drehte sich auf die Seite.


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    Donnerstag, 23. Oktober


    »Nein! Bitte nicht! Nicht noch mehr! Neiiiiin!«


    Groenewold saß aufrecht im Bett, schweißgebadet. Die Schlafanzug-Jacke klebte an seiner Haut. Er fasste sich an den Hals. Es war so schrecklich! Er sah sich um. Alles war dunkel. Neben ihm zeichnete sich Gabys Schatten ab. Hatte er tatsächlich geschrien? Konnte nicht sein, sie schlief ja noch. Er begann wieder zu atmen und sank zurück ins schweißnasse Kopfkissen.


    Das musste so ziemlich der schrecklichste Traum gewesen sein, den er jemals geträumt hatte. Er sah sich auf dem Boden liegen, direkt unter dem massigen Körper von Charly Boelsen, der rittlings auf seinem Brustkorb saß und seine Arme festhielt. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Boelsens linker Unterschenkel stand in einem unnatürlichen Winkel ab und er grunzte unverständliches Zeug. Tante Dini stand hinter Charly, reckte ihren Arm über seine linke Schulter und stopfte Groenewold rohes Gemüse in den Rachen.


    »So, der feine Herr mag Tant Dinis Blumenkohl also nicht!« Sie starrte ihn bösartig an. »Das … muss … ja… jeder … selber … wissen …, nech!« Mit jedem Wort drückte sie ein weiteres Stück nach.


    Dann war es warm geworden in seinem Schritt. Mit Mühe hatte er den Kopf etwas anheben können und über Boelsens rechte Schulter gesehen, wie Petra Heikens ihm aus der Inspektionskaffeekanne lauwarmen Kaffee auf die Hose goss. »Das ist ja normal!«, hatte sie lächelnd gesagt. »Das ist ja ganz normal!«


    Groenewold sah zum Wecker auf Gabys Nachtkommode. Die Leuchtbuchstaben zeigten fünf Uhr vierundvierzig an. Er würde mindestens zehn Minuten brauchen, um wieder einzuschlafen. Dann hätte er noch glatte sechs Minuten, bis das dämliche Ding sich meldete. Diesen Triumph wollte er dem Wecker nicht gönnen. Er bewegte seine Beine vorsichtig aus dem Bett, griff sich widerwillig seine Dienstkleidung und schlich auf Zehenspitzen ins Bad.


    Auch nach Jahren hatte er noch keinen Frieden mit dieser Uniform geschlossen. Er konnte es den Leuten nicht übel nehmen, dass sie ihn ab und zu immer noch mit einem Kaufhauswachmann verwechselten. Grün-weiß hatte jahrzehntelang für Autorität und Respekt gestanden, und dass es damit immer weiter bergab ging, hatte seiner Meinung nach ganz wesentlich mit dieser nichtssagenden neuen Uniform zu tun.


    Die Dusche tat gut. Er hatte den Eindruck, dass er mit dem Seifenschaum einen gehörigen Teil seines Albtraumes in den Abfluss spülte.


    Nachdem es ihm beim Abtrocknen schwer fiel, an seine Zehen zu gelangen, betrachtete Groenewold sein Profil im Spiegel. War ja kein Wunder, dass er Boelsen nicht folgen konnte. Die Wampe hatte sich in den letzten Jahren nicht zu seinen Gunsten entwickelt. Da nützte es auch nichts, wenn man die Unterhose etwas höher zog. Und Luftanhalten half schon lange nicht mehr. Vielleicht sollte er es doch mal mit Jogging versuchen. Abends natürlich, oder sehr früh morgens! Musste ja nicht gleich jeder Nachbar mitbekommen. Die Mäuler würden sie sich wieder zerreißen.


    Oder sollte ihm der Traum den Weg gewiesen haben? Na klar, Rohkost war angesagt! Rohkost statt Frikadelle. Dass er nicht gleich darauf gekommen war!


    ***


    

  


  
    


    


    Zur morgendlichen Besprechung im viel zu kalten Konferenzraum brachte Lamprecht die aktuelle Ausgabe der Ostfriesen-Zeitung mit. Er deutete auf einen Artikel im Lokalteil. Mord in Heisfelde lautete die Schlagzeile.


    »Außen nicht sonderlich originell«, sagte er »aber innen genau das, was wir brauchen. Sachliche Information ohne waghalsige Mutmaßungen, und am Ende der Aufruf an die Bevölkerung um Mithilfe. Saubere Arbeit, Frau Groß!« Er spendierte der jungen Pressesprecherin ein väterliches Lächeln.


    Sie quittierte es mit knallroten Wangen. Einige Kollegen nickten ihr anerkennend zu. Feuerprobe bestanden. Demnächst konnte man ihr das Du anbieten.


    »Das mit dem Aufruf an die Bevölkerung hat sich ja nun erübrigt«, näselte Oliver Bultmann über seine Schulter hinweg, während er am Thermostat des Heizkörpers herumfummelte. Seine Erkältung schien ihn immer noch im Griff zu haben.


    »Das sieht erst mal so aus«, bestätigte Lamprecht. »Aber erstens haben wir immer noch kein Geständnis und zweitens wissen wir noch nichts über den genauen Tathergang. Die eine oder andere begleitende Information kann da nicht schaden.«


    »Ich glaube nicht, dass da noch was kommt«, sagte Saathoff. »Gestern habe ich mit Petra den ganzen Nachmittag lang Aussagen von den Nachbarn aufgenommen. Die Berichte hast du ja mittlerweile in deiner Akte, Onno. Nichts dabei, was uns irgendwie weiterhelfen könnte.«


    Groenewold rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, während er mit überschaubarem Appetit an einer original Norder Möhre knabberte, die ihm Tante Dini kurz vor seinem Aufbruch stolz in die Brotdose gelegt hatte.


    Lamprecht bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Raus mit der Sprache, Erwin! Irgendetwas willst du doch loswerden.«


    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Das passt alles noch nicht zusammen. Der Charly zieht einem schon mal eins über die Rübe, wenn man ihm krummkommt. Aber einen Mord trau ich dem immer noch nicht zu, nicht mal im Affekt.« Groenewold stand auf, ließ die Restmöhre auf dem Tisch liegen und wanderte zum Fenster. Die Baumkronen hinter dem Inspektionsgelände bewegten sich deutlich im Wind. Der Wetterbericht hatte für den Vormittag ein Gewitter angekündigt. Immerhin entwich dem Heizkörper langsam etwas Wärme. »Im Grunde haben wir auch nichts gegen ihn in der Hand. Keine Zeugen, keine Fingerabdrücke, keine Beute. Die ganze Sache passt sowieso nicht in sein Schema.«


    »Aber warum bricht er dann noch mal in das gleiche Haus ein?«, entgegnete Saathoff. »Und warum verteidigt er sich nicht gegen den Mordvorwurf? Was das Strafmaß betrifft, ist es ja wohl ein erheblicher Unterschied, ob wir ihn wegen Einbruch oder Mord drankriegen.«


    Groenewold seufzte resigniert. »Das ist mir ein Rätsel! Aber habt ihr nicht auch das Gefühl, dass dieses ganze Szenario in Frau Balzens Haus ziemlich plump wirkt? So, als wollte jemand mit aller Macht unsere Nasen in das Thema Raubmord drücken.«


    »Wie dem auch sei«, schaltete sich Lamprecht ein. »In jedem Fall bestehen noch erhebliche Unklarheiten. Und bis wir die nicht ausgeräumt haben, müssen wir weiterhin auch in andere Richtungen ermitteln.«


    Er blätterte in der Ermittlungsakte, als suche er nach einem neuen Ansatz. »Ich nehme mal Erwins Faden auf. Nehmen wir an, es handelt sich doch nicht um einen Raubmord. Nehmen wir außerdem an, dass uns jemand auf die falsche Spur führen wollte. Welches Motiv wäre für diesen ganzen Aufwand denkbar? Und welche Rolle spielt Charly Boelsen in dem ganzen Theater?« Erwartungsvoll blickte er in die Runde.


    »Der Kollege, dieser Brahms«, meldete sich Petra Heikens. »Der hätte doch ein Motiv gehabt.«


    »Überzeugt mich noch nicht so ganz«, sagte Lamprecht. »Vor diesem Hintergrund müsste es in den Firmen dieser Republik nur so von Leichen wimmeln, unsere Firma einbezogen. Außerdem hat er ein ziemlich gutes Alibi für die Tatzeit. Es gibt mehrere Zeugen, die ihn am Tatabend in der Bar gesehen haben. Aber ganz ausgeschlossen ist es natürlich trotzdem nicht.«


    Er tippte ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte. »Und sonst?«


    »Wir wissen eigentlich nicht allzu viel von Frau Balzen«, sagte Groenewold. »Was war sie für ein Mensch? Wie hat sie gelebt, welche Freunde hatte sie? Welche Interessen, Musik, Literatur? Ich bin davon überzeugt: Wenn wir sie erst mal besser kennen, dann bekommen wir auch neue Ansatzpunkte.«


    Lamprecht schien zufriedengestellt. »Dann schlage ich vor, du bestellst dir die Freundin, diese Frau Wohlers, ein und versuchst mit ihr das Privatleben von Frau Balzen aufzudröseln.«


    »Ich habe übrigens die Adresse von der Cousine ausfindig gemacht«, warf Petra Heikens ein. »Ans Telefon habe ich sie allerdings noch nicht bekommen. Ich bleib aber dran.«


    Lamprecht schlug den Aktenordner zu. »Okay. Oliver, du wirfst weiterhin ein Auge auf die Szene. Dann erkundigst du dich bitte zusammen mit Petra bei den Juwelieren und Altgoldhändlern nach neuer Ware, die ihnen in den letzten Tagen angeboten wurde.«


    »Da müsste der Typ aber schön blöd sein«, erwiderte Bultmann.


    »Soll vorkommen in dem Gewerbe. Erwin, du musst die Wohlers unbedingt danach fragen, welchen Schmuck Frau Balzen besaß. Und dann siehst du nach, was davon fehlt. Konntest du eigentlich feststellen, ob sie Medikamente nahm?«


    Groenewold schüttelte den Kopf. »Charly hat mir nicht allzu lange Gelegenheit dazu gegeben.«


    »Das kannst du dann übernehmen, Dirk. Und sieh dich noch mal im Haus nach Hinweisen um. Vereinsmitgliedschaften, Urlaubsfotos, Liebesbriefe, bevorzugte Internet-Seiten, und so weiter. Im Augenblick ist alles interessant.«


    Saathoff nickte. Das hörte sich nach einem gemütlichen Arbeitstag an.


    ***


    

  


  
    


    


    Es donnerte. Groenewold wusste, seine Tante rannte jetzt aufgeregt durch das Haus. Bei Gewitter wurde sie rasend vor Angst und zog alle Stecker aus den Dosen. Im vorletzten Jahr hatten sie es zu spät bemerkt. Und so hatte es tagelang aufgetaute Tiefkühlkost gegeben. Aber so viel hatten sie beim besten Willen nicht essen können. Einen beträchtlichen Teil der Ware aus ihrem vormals gut gefüllten Gefrierschrank hatten sie damals im Restmüll entsorgen müssen. Groenewold hoffte, dass Tante Dini daraus gelernt hatte, rechnete aber nicht unbedingt damit.


    Zu Hause in Norden flüchtete sie nach Erledigung dieser Sicherungsmaßnahme regelmäßig zu ihrer Freundin Hanna. Natürlich nicht ohne ihr kleines Köfferchen, in dem sie für diesen Fall alle ihre wichtigen Papiere und Fotos verstaut hatte. Gaby hatte sogar einmal das selbst genähte Leibchen begutachten dürfen, das Dini in Erwartung diverser Katastrophen anzulegen pflegte. In unzähligen aufgenähten Taschen verwahrte sie Sparbücher, Kontokarten, Schmuck und dergleichen mehr. Das hatte sie von ihrer eigenen Tante gelernt, die mit solch einem Ding vor ›dem Russen‹ geflohen war.


    Angesichts solcher Gefahren war es Groenewold schleierhaft, warum sie sich gerade bei Hanna sicher fühlte.


    Obwohl es erst kurz nach zehn war, musste Groenewold die Deckenbeleuchtung des Vernehmungsraumes einschalten. Die geschlossene Wolkendecke ließ keinen Sonnenstrahl passieren. Er half Henriette Wohlers aus ihrem schwarzen Trenchcoat. Das war eigentlich gar nicht seine Art, aber diese Frau forderte es wortlos, vielleicht nur durch ihre elegante Erscheinung, ein. Unter dem Mantel trug sie ein tailliertes, in Grautönen gehaltenes Kostüm. Vermutlich sündhaft teuer, dachte Groenewold. Trotzdem, sie sah schlecht aus, hatte sich offensichtlich auch Tage nach dem Tod ihrer Freundin noch nicht von dem Schock erholt. Unter ihren geröteten Augen nahm er dunkle Ränder wahr.


    »Nehmen Sie doch Platz, Frau Wohlers!« Er wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Erst nachdem sie sich gesetzt hatte, ließ er sich auf der durchgesessenen Sitzfläche des Drehstuhles nieder.


    Henriette Wohlers sah sich mit ernster Miene in dem Raum um. Na klar, dachte Groenewold, so etwas ist die Dame nicht gewohnt.


    Schon von außen machte das Polizeigebäude keinen freundlichen Eindruck. Für ihn war es schlicht und ergreifend eine Bausünde. Innen war es intakt, aber mehr auch nicht. Dirk Saathoff hatte immerhin das eine oder andere Landschaftsfoto in seinem Büro aufgehängt, aber hier im Vernehmungsraum wirkten die lediglich gestrichenen und nicht tapezierten Wände einfach nur kühl und sachlich. Immerhin hatte Groenewold vorhin noch ein Stuhlkissen in einem akzeptablen Zustand für Frau Wohlers organisiert.


    Henriette Wohlers platzierte eine kleine, schwarz glänzende Handtasche auf ihrem Schoß und rieb den Verschlussknopf zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihre Aussage aufnehme?«


    Sie sah ihn verunsichert an. »Ist das denn üblich?«


    »Auf diese Weise können wir sichergehen, dass wir nicht entscheidende Teile Ihrer Aussage überhören. Aber, wenn Sie nicht wollen …?« Sein Zeigefinger schwebte über der Stopp-Taste.


    »Nein, nein, machen Sie nur.«


    »Nennen Sie mir bitte zunächst Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum, Ihre Adresse und Ihren Familienstand.«


    Groenewold sah ihr an, wie unwohl sie sich bei der Antwort fühlte.


    »Henriette Wohlers, geboren am sechsundzwanzigsten fünften neunzehnhundertsechsundfünfzig, verheiratet, keine Kinder.«


    »Und Sie wohnen …?«


    »Julianenallee sieben.«


    »Sind Sie berufstätig?«


    »Derzeit nicht.«


    Groenewold räusperte sich. Ihm war nicht klar, wie er anfangen sollte. Es war ihm etwas peinlich, eine derart elegante Frau in diesem dürftig eingerichteten Vernehmungsraum zu den Lebensumständen ihrer besten Freundin befragen zu müssen. Die Leute dachten ja immer, dass man Vernehmungen genauso gut in der Wohnung der Befragten durchführen konnte, aber so etwas blieb in der Regel den Fernsehkommissaren vorbehalten.


    »Möchten Sie einen Kaffee?« Er hielt die Luft an. Habe ich ihr tatsächlich Kaffee angeboten? Woher, zum Teufel, soll ich vernünftigen Kaffee bekommen? Ich kann ihr doch nicht die Sonderpostenbrühe anbieten!


    »Nein, danke«, antwortete sie mit einem Gesichtsausdruck, den er als Vorahnung interpretierte.


    Groenewold atmete erleichtert aus. Das war noch mal gut gegangen. Entspannt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß, es ist nicht gerade angenehm für Sie, aber ich muss Sie doch noch mal um Ihre Mithilfe bitten. Wir würden gerne etwas mehr über Frau Balzen erfahren. Was für ein Mensch war sie? Welche Gewohnheiten hatte sie? Wie und mit wem verbrachte sie ihre Freizeit? War sie kulturell interessiert?«


    Frau Wohlers wirkte überrascht. »Was für ein Mensch sie war?« Groenewold hörte Misstrauen in ihrer Stimme. »Sie war meine Freundin, also, ich meine, sie war eine bemerkenswerte Frau. Intelligent, humorvoll, aber trotzdem bescheiden. Sie lebte ein wenig zurückgezogen, freute sich an den kleinen Dingen. Ein gutes Essen, ab und zu eine Theateraufführung, das war es, was ihr das Leben lebenswert machte. Und dann natürlich unsere gemeinsamen Ausflüge in die Pilze.«


    Henriette Wohlers hielt inne und blickte einen Augenblick lang regungslos aus dem Fenster. So, als sähe sie sich mit ihrer Freundin durch den Logabirumer Wald streifen.


    »Wir gingen immer gemeinsam«, flüsterte sie.


    »Ich habe einige Gemälde und Zeichnungen in Frau Balzens Haus gesehen, auf denen Pilze abgebildet waren. Findet man denn hier – also, ich meine in unserer ostfriesischen Einöde – tatsächlich Pilze?«


    Ein wissendes Lächeln umspielte Henriette Wohlers’ Mundwinkel. »Wenn man sich auskennt …! Wir haben seit Jahren unsere eigenen Stellen. Da kommt keiner außer uns beiden hin.«


    »Wie häufig sind Sie denn in die Pilze gegangen?«


    »Das hing ganz davon ab, wie kräftig sie wuchsen. Es gibt Wetterbedingungen, unter denen die Pilze besonders schnell gedeihen. Da muss man einfach den richtigen Augenblick abwarten. Und natürlich zuschlagen, bevor irgend so ein Gelegenheitssammler vorbeikommt. In solchen Zeiten waren wir auch schon mehrere Tage in Folge unterwegs.«


    Groenewold kannte das Gefühl, das Henriette Wohlers beschrieb. Spätestens im August schlich er sich regelmäßig zu seiner geheimen Brombeerstelle, um den Reifegrad der kleinen Früchte zu prüfen, die an dieser Stelle alljährlich üppiger als anderswo an den Sträuchern hingen. Sogar in schlechten Jahren konnte er sich auf diese Stelle verlassen. Auch er würde den Ort um keinen Preis verraten. Nicht mal Gaby würde ihn finden.


    Pilze spielten natürlich in einer anderen Liga als Brombeeren. Das war ihm klar. Und deshalb verzichtete er auch auf eine entsprechend mitfühlende Erwähnung seiner Sammelleidenschaft. »Das heißt also, es gab außer Ihnen niemanden, mit dem Frau Balzen dieses Hobby teilte?«


    Henriette Wohlers blickte ihm fest in die Augen. »Gisela war vielleicht ein bescheidener Mensch, aber nicht nur in dieser Beziehung war sie in der Wahl ihres Umgangs durchaus anspruchsvoll.« Sie öffnete energisch ihre Handtasche, zog ein kleines, geblümtes Tuch heraus und tupfte damit nervös an ihren Mundwinkeln.


    Groenewold hielt es für ratsam, das Thema zu wechseln. Ostfriesische Pilzsammler schienen ein recht elitäres Völkchen zu sein. Zumindest hielten sie sich offenbar dafür.


    Blitz und Donner waren mittlerweile einem kräftigen Gewitterschauer gewichen. Durch den Regenvorhang über dem Hafenbecken konnte Groenewold den Rathausturm nicht mehr erkennen.


    »Frau Wohlers, Sie haben in unserem ersten Gespräch angedeutet, dass Frau Balzen hier in Leer keine Verwandten hatte.«


    »Nein, nur ihre Cousine in Münster besuchte sie regelmäßig.«


    »Wie sieht es mit weiteren Freundinnen oder Bekannten aus?«


    »Freundinnen?« Henriette Wohlers schlug die Beine übereinander und dachte kurz nach. »Nein, also Freundinnen kann man wirklich nicht sagen. Außer mir, natürlich! Sie hatte selbstverständlich Kontakte über die Bank, und ab und zu hat sie auch schon mal an einem Volkshochschulkurs teilgenommen. Aber reelle Freundschaften haben sich daraus nicht entwickelt. Wie gesagt, sie war … wie soll ich sagen … ein Mensch, der in sich selbst ruhte. Der nicht pausenlos Unterhaltung brauchte.« Sie nickte, wie um sich selbst die Richtigkeit ihrer Aussage zu bestätigen.


    Groenewold rieb sich die Stirn. »Nun kann man ja nicht das ganze Jahr über Pilze sammeln. Wie verbrachte sie in den pilzfreien Monaten ihre Freizeit?«


    »Sie mochte Musik, vorwiegend klassische Musik, aber auch den frühen Swing. Sie haben sicher die umfangreiche Plattensammlung in ihrem Wohnzimmer gesehen. Gisela weigerte sich ja standhaft, einen CD-Spieler anzuschaffen. ›So was brauche ich nicht!‹, hat sie immer gesagt. Für sie gehörte das Knistern der Langspielplatten zum Hörerlebnis.«


    »Besuchte sie denn auch Konzerte?«, hakte Groenewold nach.


    »Ja, auch. Sie ging regelmäßig mit mir zu den klassischen Konzerten des Vereins Junger Kaufleute. In der Regel haben die ein ansprechendes Niveau.«


    Groenewold hatte sich schon oft gefragt, wie denn die Mitglieder dieses Vereins aussehen mochten. Er stellte sie sich als junge, dynamische Geschäftsleute vor, die im schnieken Anzug und mit pomadisiertem Haar Cognac trinkend durch dicke Künstlerverzeichnisse blätterten. Aber den Verein gab es seines Wissens schon ziemlich lang. Irgendwann waren die Mitglieder keine jungen Kaufleute mehr. Wurden sie dann aufs Altenteil geschickt, als finanzkräftige Ehrenmitglieder? So wie in den Burschenschaften?


    Henriette Wohlers riss ihn aus seinen Gedanken. »Herr Kommissar, war das alles, was Sie von mir wissen wollten?«


    Groenewold schreckte hoch. »Wie? Ach so … äh … nein. Kannte Ihr Mann Frau Balzen? Immerhin waren Sie ja recht lange befreundet.«


    »Ulrich? Natürlich kannte er sie. Aber er mochte sie nicht besonders. Sie war schon rein äußerlich nicht sein Typ, aber auch sonst hatten sie sich nicht viel zu sagen. Deshalb haben wir uns auch nicht so oft in unserem Haus getroffen. Sie sind korrekt miteinander umgegangen, aber mehr auch nicht.«


    »Was macht Ihr Mann beruflich?«


    »Ulrich ist Geschäftsführer eines Logistikunternehmens in Bremerhaven. Viele seiner Kunden sind Reeder. Deshalb kann er einen Großteil seiner Termine hier in Leer wahrnehmen. Sie wissen doch sicherlich, dass Leer der zweitgrößte Reedereistandort in Deutschland ist.«


    Groenewold nickte. »Der Lage Ihres Hauses entnehme ich, dass die Geschäfte Ihres Mannes recht gut laufen.«


    »Er hat keinen Grund zu klagen.«


    Und Sie erst recht nicht, dachte Groenewold.


    Lamprecht hatte doch vorhin gemeint, dass er sie etwas Wichtiges fragen sollte. Was war das denn noch gewesen?


    Dann viel es ihm wieder ein. »Besaß Frau Balzen teuren Schmuck oder andere Wertsachen?«


    Henriette Wohlers wiegte ihren Kopf leicht hin und her. »Nun ja, sie kleidete sich eigentlich recht unauffällig, aber sie besaß schon einige wertvolle Halsketten und Armbänder. Wenn ich mich recht erinnere, waren es vorwiegend Erbstücke. Nicht auffällig, aber erlesen.«


    »Wissen Sie, wo Frau Balzen sie aufbewahrte?«


    »Sie besaß eine kleine, verzierte Schmuckschatulle. Aber wo sie die versteckt hielt …« Sie hob die Schultern.


    »Könnten Sie vielleicht das eine oder andere Schmuckstück beschreiben? Vielleicht taucht es ja irgendwann mal auf dem Hehlermarkt auf. Möglicherweise haben Sie ja auch Fotos, auf denen Frau Balzen eine Kette oder ein Armband trägt.«


    Frau Wohlers dachte nach. »Ich habe nur ganz wenige Fotos von Gisela. Soviel ich weiß, aber keines, das zu einem festlichen oder kulturellen Anlass geschossen wurde.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann noch mal meine Alben durchsehen. Auf jeden Fall besaß sie mindestens zwei echte Perlenketten in schlichter Ausführung. Dann war da noch so ein filigranes goldenes Armband mit kleinen Anhängern in Tropfenform und diverse Gold- und Silberringe. Die würde ich auch wiedererkennen.


    »Ich würde gern noch von Ihnen erfahren, ob Frau Balzen mit dem Internet vertraut war. Im Schlafzimmer steht ein Computer. Und wenn mich nicht alles täuscht, gab es da auch ein LAN-Kabel.«


    Henriette Wohlers verzog missbilligend ihre Mundwinkel. »Ach so, das Ding. Dazu kann ich Ihnen nicht viel sagen. Sie hat mir mal erzählt, dass sie sich so etwas angeschafft hat. Aber ich glaube, sie hat es nicht oft genutzt. Zumindest hat sie in meiner Gegenwart nicht davon erzählt.«


    »Vielleicht haben Sie schon davon gehört.« sagte Groenewold, während er sich mit dem Ende seines Bleistiftes am Hals kratzte. »Es gibt mittlerweile viele Menschen, die den größten Teil ihrer Bekanntschaften im Internet kennenlernen. Wegen der Anonymität, verstehen Sie?«


    »Warum sollte Gisela so etwas tun?« Henriette Wohlers sah Groenewold verständnislos an.


    »Nun, der Mensch ist ein soziales Wesen und …«


    »So etwas hat Gisela nicht gemacht!«, unterbrach sie ihn barsch. »Das hatte sie gar nicht nötig!« Sie verstaute das Tuch wieder in ihrer Handtasche, schloss sie und sah ihn herausfordernd an. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, dann würde ich jetzt gerne gehen. Ich habe noch andere Verpflichtungen.«


    Groenewold schnellte derart abrupt hoch, dass sein Drehstuhl an die rückwärtige Wand stieß. »Aber natürlich! Ich will Sie nicht aufhalten«, sagte er eifrig. »Vielen Dank, dass Sie die Mühe auf sich genommen haben.«


    Er nahm ihren Mantel vom Haken und half ihr hinein. »Darf ich Sie hinausbegleiten?«


    »Nicht nötig, ich finde den Weg.« Henriette Wohlers ignorierte seine ausgestreckte Hand und wandte sich zum Gehen.


    »Darf ich mich noch einmal bei Ihnen melden, wenn mir noch eine Frage einfällt? Bis wir Kontakt zu Frau Balzens Cousine hergestellt haben, sind Sie praktisch unsere wichtigste Informationsquelle.«


    »Machen Sie nur, machen Sie nur. Das bin ich Gisela schließlich schuldig.«


    Groenewold blickte ihr hinterher, wie sie mit ihren hohen Absätzen in perfekter Haltung den Flur entlangschritt und schließlich im Gang zum Fahrstuhl verschwand. Er fragte sich, ob er nicht vielleicht mal den Fortbildungsordner der Inspektion nach Angeboten zur Vernehmungstaktik durchsehen sollte. Zeugenbefragungen schienen nicht zu seinen Stärken zu zählen. Erst dieser Bankschnösel und dann die elegante Dame: Beide hatten den Vernehmungsraum in deutlich gereizter Stimmung verlassen.


    Und er war sicher, dass beide ihm noch nicht alles erzählt hatten.


    ***


    

  


  
    


    


    Tolle Wurst, dachte Groenewold. Seine Kopfschmerzen konzentrierten sich auf den Bereich zwischen den Augenbrauen. Er richtete sich in seinem Schreibtischstuhl auf, rieb sich die Augen und reckte anschließend seine Arme zur Zimmerdecke.


    Grundsätzlich zweifelte er den Sinn der schriftlichen Dokumentation von Zeugenaussagen nicht an, aber für ihn handelte es sich dabei um eine Arbeit für Schwerverbrecher, und zwar für die von der übelsten Sorte. Noch vor der Mittagspause hatte er sich an den Schreibtisch in Dirk Saathoffs Büro gesetzt und nun war es schon fast drei. Die Dose mit den Paprika- und Möhrenstreifen hatte er aus lauter Verzweiflung schon nach einer halben Stunde weggemümmelt. Und jetzt grummelte es in seinem Magen.


    Wie hatte damals sein Ausbilder in der Polizeischule gesagt: ›Das Schreiben ist der Königsweg der Erkenntnis‹. Das mochte vielleicht für den einen oder anderen zutreffen, nicht jedoch für Erwin Groenewold aus Leer. Das Schlimme war, dass Onno Lamprecht gesteigerten Wert auf den Schreibkram legte. Der wurde nicht müde, seinen Mitarbeitern zu erklären, dass Lücken in der Beweisaufnahme nachträglich nur schwer zu füllen waren. Tatsächlich war es schon häufiger passiert, dass Aussagen nur deshalb nicht gerichtsverwertbar gewesen waren, weil man sie nachträglich nicht ergänzen konnte.


    Trotzdem: Selbst die besten Argumente konnten Groenewolds Kopfschmerzen nicht lindern. Wenn er es wenigstens so aufschreiben könnte, wie es tatsächlich gewesen war, ohne diese gestelzten Formulierungen und den ganzen Firlefanz. Dann könnte man es anschließend auch lesen, ohne Schaden zu nehmen.


    Die Tür wurde aufgerissen. »Hallöchen, mein Süßer!«


    Er hatte sich im Grunde damit abgefunden, dass Petra Heikens nicht anklopfte, aber die Wucht, mit der sie die Klinke herunterschlug, brachte ihn regelmäßig an den Rand eines Herzinfarktes.


    »Na, alles fit im Schritt?«


    Was sollte das denn jetzt? »Hast auch schon mal bessere Witze gemacht.«


    »War doch nur Spaß, mein Hase. Inkontinenz kriegt man heutzutage ganz schnell in den Griff. Hab ich letztens noch in der Werbung gesehen.«


    »Ach was! Dann besteht ja Grund zur Hoffnung.«


    »Übrigens, ich hab sie!«, zwitscherte Petra fröhlich.


    »Wen hast du?«


    »Na, die Cousine aus Münster!« Sie sagte es so, als hätte Groenewold, von Langeweile gebeutelt, stundenlang am Schreibtisch auf diese Nachricht gewartet.


    »Und, was sagt sie?«


    Petra setzte sich mit einer Pobacke auf den Schreibtisch. »Sie heißt Birgit Winkelmann. Im Großen und Ganzen konnte sie mir nichts wesentlich Neues erzählen. Nur, hattest du nicht gesagt, dass die Balzen regelmäßig bei ihr in Münster war?«


    »Das hat ihre Freundin erzählt.«


    »Frau Winkelmann hat mir versichert, dass sie ihre Cousine in den letzten drei Jahren nur einmal gesehen hat. Und das war im Februar vor zwei Jahren. Davor gab es auch nicht unbedingt mehr Kontakt. Es hörte sich so an, als ob die beiden sich nicht besonders gut riechen konnten.«


    Groenewold dachte nach. Das ergab keinen Sinn. Die Angabe von Frau Wohlers war immerhin durch die Nachbarin bestätigt worden. Daraus war zu schließen, dass Frau Balzen beide Frauen belogen hatte. Aber warum?


    Petra Heikens schien seine Gedanken zu erraten. »Sollte die Dame vielleicht ein kleines Geheimnis mit ins Grab genommen haben?«


    »Das sieht fast so aus, obwohl sie noch nicht mal unter der Erde ist. Zumindest bedeutet es, dass wir ihr Leben nicht zu Unrecht etwas näher unter die Lupe nehmen.«


    »Hat Frau Wohlers etwas über Wertsachen erzählt? Ich wollte gleich mit unserem Taschentuch-Fetischisten die Juweliere abklappern.«


    Groenewold gab ihr seine spärlichen Informationen preis und sah auf seine Armbanduhr. »Eigentlich müsste Dirk jetzt gerade in den häuslichen Heimlichkeiten der Balzen schnüffeln. Ich denke, ich werde ihm dabei Gesellschaft leisten.«


    Der Schreibtisch ächzte beträchtlich, als Petra Heikens herunterhüpfte. »Upps!« Sie strich sanft über die Tischplatte. »Solch eine geballte Ladung Sachverstand ist das gute Stück wohl nicht gewohnt.«


    ***


    

  


  
    


    


    Selten hatte es Groenewold so sehr bedauert, keinen Fotoapparat dabeizuhaben. Es war das sprichwörtliche Bild für die Götter, das sich ihm in Frau Balzens Wohnzimmer bot. Dort, wo vorher der schwere Tisch gestanden hatte, saß nun Dirk Saathoff im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen am Boden auf einem weißen Geschirrtuch. Durch das Fenster schien ein Sonnenstrahl genau in sein Gesicht. Er hielt ein in Leder gebundenes Fotoalbum auf dem Schoß. Um ihn herum lagen weitere Alben, einige Schnellhefter und Ordner verteilt.


    Den Bruchteil einer Sekunde zweifelte Groenewold an seinem Vorhaben, doch dann brach es aus ihm heraus. Er hatte es lautlos bis zum Türrahmen geschafft. Jetzt gebührte ihm der gerechte Lohn. »Polizei!!! Hände hoch!!«


    Saathoff schrie auf, seine hochgerissenen Hände schleuderten das Fotoalbum auf das Fensterbrett, von wo aus es einen mit kitschigen Ornamenten versehenen Übertopf samt Grünpflanze in die Tiefe riss. Beim Aufprall auf den Boden verteilten sich dunkle Erdbrocken über den Teppich.


    Saathoff schnappte nach Luft. »Du Idiot!«, rief er mit hochrotem Kopf. Er funkelte Groenewold mit wutverzerrter Miene an, während er aufstand. »Was soll der Scheiß? Manchmal glaub ich, ich hab es mit einem Achtjährigen zu tun.«


    »’tschuldigung.« Groenewold bemühte sich erfolglos um eine angemessene Portion Schuldbewusstsein in Stimme und Mimik. Okay, es war keine besonders geistreiche Aktion gewesen, aber gelacht hätten auch andere. Da war er sich ganz sicher. »Du hast ja geradezu darum gebettelt, so wie du da hockst. Da kann man doch nicht anders.«


    Saathoff schüttelte verständnislos den Kopf. »Wer ist hier eigentlich der Ältere?«


    »Ist ja schon gut«, versuchte Groenewold abzulenken. »Erzähl mir lieber, was du bislang gefunden hast.«


    Dirk Saathoff schien zu überlegen, ob er überhaupt noch mit diesem Kindskopf von einem Kollegen reden sollte. Nur widerwillig wechselte er das Thema. »Also, besondere Medikamente hab ich nicht gefunden.«


    Groenewold wartete vergeblich auf weitere Erkenntnisse. »Ja, und? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«


    »Ihre Vorräte bestehen ausschließlich aus Aspirin und diversen Salben. Aber die hast du ja selbst schon entdeckt.«


    Saathoff deutete auf einen Ordner am Boden. »Die Kontoauszüge sind unauffällig. Regelmäßige Ein- und Auszahlungen, die üblichen Daueraufträge. Ab und zu eine Überweisung, aber nichts Weltbewegendes. Es gibt einen fast zuteilungsreifen Bausparvertrag und eine unwesentliche Anlage auf einem Festgeldkonto. Alles ganz normal.«


    »War sie in irgendeinem Verein oder sonst wo Mitglied?«


    »Sieht nicht so aus. Sie hat regelmäßig für die SOS-Kinderdörfer gespendet, aber da gibt es keine Mitgliedschaft, soviel ich weiß.« Saathoff bückte sich nach einem der Fotoalben. »Die hier müsste man noch mal genauer durchsehen. Auf den ersten Blick stammen die meisten Fotos noch aus ihrer alten Heimat Münster. In zwei Alben gibt es Bildunterschriften, die darauf hindeuten. Familie, Schule, Urlaub. Das Übliche eben. Seit dem Umzug nach Leer sind im Wesentlichen nur einige Fotos von Betriebsfeierlichkeiten, von Haus und Garten und von ihrer Freundin dazugekommen. Ab und zu fehlt ein Foto. Vielleicht hat sie die Bilder verschenkt, keine Ahnung.«


    »Und der Computer?« Groenewold deutete auf einen kleinen Kiefernholztisch, der die Lücke zwischen der Schrankwand und dem Fenster füllte. Der Monitor und der Rechner wirkten darauf recht klobig. Auch für einen Laien wie Groenewold war leicht erkennbar, dass es sich um etwas ältere Modelle handelte.


    »Na, hör mal«, empörte sich Saathoff. »Ich bin seit eineinhalb Stunden hier, nicht den ganzen Tag. Wir sollten das Ding sowieso mit in die Inspektion nehmen. Schließlich haben wir Fachleute dafür.«


    »Machen wir! Aber vielleicht kannst du schon mal einen Blick in ihr E-Mail-Programm werfen. Du kennst dich doch mit den Dingern aus. Vor morgen Nachmittag kommen unsere Fachleute sowieso nicht dazu.«


    »Wenn du meinst … Aber erst räum ich die Ordner wieder ein.« Noch immer klang ein beleidigter Unterton in Saathoffs Stimme.


    Groenewold blickte sich suchend um. »Frau Wohlers hat mir einige wertvolle Schmuckstücke beschrieben, die ihre Freundin besessen haben soll. Wo bewahren Frauen denn so was auf?«


    »Was fragst du mich? Du bist doch verheiratet.«


    »Na ja, wertvolle Klunker sind nicht so ganz unsere Kragenweite.«


    »Also, ich würde zuerst im Bad und dann im Schlafzimmer nachsehen.«


    

  


  
    


    


    Tatsächlich fand Groenewold auf einer Ablage neben dem Waschbecken eine bunt verzierte Pappschachtel mit einigen Ohrringen und Halsketten. Nach seiner Einschätzung sahen die Stücke nicht besonders edel aus, aber das musste ja nichts heißen. In solchen Angelegenheiten war er Barbar, und er stand auch dazu. Zumindest entsprachen sie nicht der Beschreibung von Frau Wohlers. Dazu musste man kein Kenner sein.


    In der Nachttischschublade befand sich eine offene Schachtel, die zwei offensichtlich häufig getragene Armbanduhren und einige Fingerringe enthielt. Modeschmuck, genau, so nannte man den Schmuck, den man im Kaufhaus bekam. Groenewold erinnerte sich an eine Beschwerde von Gaby während einer Auseinandersetzung: »Du bist sogar zu geizig, um mir billigen Modeschmuck zu schenken!«


    Das hatte er damals nicht auf sich sitzen lassen. In einem Anflug von kindlichem Trotz war er in ein Juweliergeschäft in der Rathausstraße gestürzt und hatte binnen drei Minuten eine seiner Meinung nach vollkommen überteuerte goldene Halskette erstanden. Höchstens zweimal hatte Gaby sie seitdem getragen. Und daran hatte er sie auch noch erinnern müssen. Da versteh einer die Frauen.


    Groenewold verstaute die Schmuckstücke in einer Plastiktüte, um sie später einem Juwelier zur Begutachtung vorzulegen.


    Keine Spur von wertvollem Schmuck, kein Bargeld, keine Kreditkarten oder Wertpapiere. Sah ganz so aus, als bewahrheitete sich der erste Eindruck und es handelte sich tatsächlich um einen Raubüberfall. Ohne Fingerabdrücke, Beute oder Tatwaffe standen sie also immer noch am Anfang.


    

  


  
    


    


    


    »Erwin, komm mal rüber!«


    Groenewold sah auf seine Uhr. Kurz vor fünf. »Lass mal gut sein!«, rief er seinem Kollegen auf dem Weg in das Wohnzimmer entgegen. »Ist gleich Feierabend.«


    Saathoff deutete auf den Bildschirm des Computers. »Fällt dir etwas auf?«


    »Du hast Handschuhe an.«


    »Ach, sei doch mal ernst! Ich meine den Computer.«


    Groenewold beugte sich über Saathoffs Schulter, um besser sehen zu können. »Abgesehen davon, dass das Ding ’ne saumäßige Bildqualität hat, würde ich mal sagen: sehr übersichtlich, das Ganze.« Gerade einmal vier Icons verloren sich auf dem Monitor. »Arbeitsplatz, Papierkorb, Eigene Dateien, und das da …« Er zeigte auf ein Symbol in der oberen rechten Ecke. »… ist wahrscheinlich das Symbol für den Internet-Zugang. Also, bei Wilko ist der ganze Monitor zugekleistert.«


    Saathoff nickte: »Eben! Und jetzt öffne ich mal die Eigenen Dateien.« Mit einem Doppelklick bestätigte er seine Ankündigung. »Und, was sagst du jetzt?«


    »Aufgeräumt.«


    »Von wegen aufgeräumt. Da ist nichts zum Aufräumen. Weil da nämlich nicht eine einzige Datei abgespeichert wurde. Entweder die Festplatte wurde erst vor kurzer Zeit gründlich geleert, oder …« Saathoff machte ein ratloses Gesicht. »Eine andere Möglichkeit fällt mir dazu nicht ein. Man stellt sich doch keinen PC ins Wohnzimmer, wenn man keine Dateien abspeichern will.« Erwartungsvoll sah er Groenewold an.


    »Frag mich nicht! Ich hab mit den Dingern nichts am Hut.«


    »Recht aktiv war Frau Balzen aber im Internet. Zum Beispiel hat sie offensichtlich ein Online-Konto bei einer Bank.«


    Groenewold fand das keineswegs ungewöhnlich. »Na ja, sie arbeitete schließlich in dem Gewerbe.«


    »Das Konto besteht aber nicht bei der Friesischen Volksbank.«


    »Ist doch klar. Gerade, weil sie vom Fach war, verließ sie sich nicht ausschließlich auf die Angebote der eigenen Firma. Das weiß doch jeder, dass nicht jede Bank durchweg gute Tarife anbietet.«


    Saathoff schüttelte energisch den Kopf. »Nee, nee, das ist ein ganz normales Girokonto, keine Geldanlage. Das hatte sie schon kostenlos und viel bequemer in ihrer eigenen Filiale.«


    Für einen Augenblick hingen beide ihren Gedanken nach.


    »Weißt du was?«, sagte Saathoff schließlich, ohne Groenewold anzusehen. »Ich glaube Frau Balzen traute ihren eigenen Kollegen nicht so ganz. Zumindest wollte sie sichergehen, dass nicht alle Kontobewegungen für die nachvollziehbar waren.«


    »Hört, hört!« Groenewold richtete sich auf. »Ich seh schon die Schlagzeilen in den Zeitungen: Dunkle Geschäfte in Heisfeldes Bankenviertel.« Sein Daumen und Zeigefinger zogen Zeilen auf eine imaginäre Titelseite. »Untertitel: Hatte die Ermordete Kontakte zur Unterwelt?«


    »Das hab ich ja gar nicht behauptet. Aber seltsam kommt mir das schon vor.«


    »Und mir kommt seltsam vor, dass ich zehn Minuten nach Dienstschluss immer noch nicht auf dem Heimweg bin. Stattdessen muss ich mir von jemandem, der aus lauter Angst vor irgendwelchen imaginären Bakterien weiße Handschuhe trägt, abenteuerliche Geschichten anhören.«


    Groenewold meinte das gar nicht so, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte er sich immer wieder genötigt, Dirks Überlegungen abzubügeln. Das tat ihm in den meisten Fällen schon nach kurzer Zeit leid, aber nicht immer konnte er sich zu einer Entschuldigung durchringen. Vielleicht war es einfach nur Dirks äußerliche Erscheinung, die ihn herausforderte, sein ständiges Reinlichkeitsgetue. Geschirrtücher als Sitzunterlage, Handschuhe bei der Arbeit am PC. Solch ein Firlefanz konnte Groenewold an einem schlechten Tag zur Weißglut bringen. Dabei war Dirk ansonsten ein angenehmer Kollege. Fleißig, zuvorkommend und talentiert.


    Und genau deshalb hatte er natürlich recht. Frau Balzens Umgang mit den neuen Medien mutete schon etwas ungewöhnlich an. Überhaupt hatte Groenewold das Gefühl, dass sich sein erster Eindruck von der biederen Bankangestellten nicht mehr lange behaupten würde.


    »Komm, wir packen das Ding ein und geben es in der Inspektion ab«, sagte er. »Ich nehme den Monitor.«


    »Den Monitor?«, fragte Saathoff ungläubig. »Was glaubst du denn, wo die Daten gespeichert sind?«


    Angesichts des spöttischen Lächelns in Saathoffs Gesicht dämmerte es Groenewold, dass ihm seine Unwissenheit auf dem Gebiet der neuen Technologien eine weitere Peinlichkeit beschert hatte.


    »Dann nimm du eben mit, was man so braucht!«, raunte er verärgert und schritt energisch in Richtung Haustür.


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    


    Freitag, 24. Oktober


    »Du glaubst es ja nicht!« Petra Heikens wedelte aufgeregt mit einem Schriftstück durch die Luft, während sie übertrieben damenhaft in Saathoffs Büro stolzierte. Genau wie diese überkandidelten Ulknudeln im Fernsehen, dachte Saathoff. Fehlten nur noch die Stöckelschuhe. »Ein ganz schlimmer Finger war das, aber so was von scheinheilig!«


    Klatsch! Da lag es nun auf seinem Schreibtisch, das Blatt, das nach Petras Auffassung offensichtlich eine mittelschwere Ungeheuerlichkeit beinhaltete.


    »Wer war scheinheilig?«


    »Stell dich nicht so dösig an, die Balzen natürlich!« Sie deutete auf den Schreibtisch. »Das ist der Autopsie-Befund, oder besser gesagt: die interessanteste Stelle im Befund. Von wegen Beruhigungsmittel. Da hätten wir lange in ihrem Medizinschränkchen suchen können. Ich sag nur: Magic Mushrooms!« Wissender Blick. Schweigen.


    »Und ich versteh nur Bahnhof. Was meinst du damit?« Saathoff fischte ein Hustenbonbon aus der stets gefüllten Schale auf seinem Schreibtisch und wickelte es bedächtig aus.


    »Magic Mushrooms hat man in ihrem Magen gefunden!«, wiederholte Petra. »Zauberpilze. Du weißt doch, diese kleinen getrockneten Dinger, mit denen man sich den Tag etwas rosiger gestalten kann.«


    Saathoff zog die Schultern hoch. Von Pilzen hatte er nun wirklich keine Ahnung. Hier im Grenzgebiet zu den Niederlanden hatten sie reichlich mit Cannabisprodukten und Heroin zu tun, immer häufiger auch mit den sogenannten Designerdrogen. Er konnte sogar von sich behaupten, dass er auf diesem Gebiet seinen Kollegen einiges an Sachverstand voraus hatte. Aber Rauschpilze waren ihm bislang nicht untergekommen. »Das kannst du mir doch sicher etwas genauer erläutern.«


    »Aber sicher doch, mein Schatz.« Ihr Zeigefinger streifte seine Nasenspitze. »Vor dir hab ich doch keine Geheimnisse.« Petra nahm die Glasschale hoch, betrachtete sie von allen Seiten. »Hast du keine gefüllten? Na, egal. – Also, dann pass mal auf! Magic Mushrooms sind Pilze mit einer halluzinogenen Wirkung. Waren in den Sechzigern und Siebzigern total in. Zuerst in Mexiko, Carlos Castaneda und Co. Die haben da ’nen richtigen Kult draus gemacht. Bewusstseinserweiterung war das Stichwort. Massenweise haben die sich das Zeugs reingepfiffen, anschließend über Gott und die Welt philosophiert, und als ihnen das zu öde wurde, auf Gruppensex umgesattelt.« Petra ging langsam zwischen Tür und Fenster auf und ab, während sie ihr Wissen preisgab.


    »Na, na, na«, sagte Saathoff. »Drogen und Gruppensex! Ist das nicht ein wenig klischeehaft?«


    »Das könnt ihr jungen Leute euch gar nicht mehr vorstellen, was?«, konterte Petra. »Ich sag dir, da ging nicht nur in Woodstock die Post ab.«


    »Was haben denn nun die Mexikaner überhaupt mit Frau Balzen zu tun?« Saathoff strich das Bonbonpapier glatt und faltete es sorgfältig.


    »Warts doch ab! Das will ich dir ja gerade beibiegen. Das mit den Zauberpilzen hat sich dann natürlich bis nach Europa rumgesprochen. Und wie die Drogis eben so sind, hatten sie nichts Besseres zu tun, als in Wald und Flur auszuschwärmen und Pilze zu sammeln. Die alten Pilzsammler haben sich am Anfang wahrscheinlich über den unerwarteten Nachwuchs gefreut. Aber Fleitjepiepen!« Petra schien sich eine entsprechende Szene vorzustellen und lächelte. »Und dann wurden Pilze getrocknet, zerrieben, geraucht, in den Tee gerührt. Weiß der Teufel, was die noch damit angefangen haben. In den meisten Fällen gab es natürlich nichts weiter als Bauchschmerzen, manchmal sogar von der ganz üblen Sorte. Aber einige Pilze haben es tatsächlich in sich. Der Wirkstoff heißt Psilocybin. Kommt in verschiedenen Pilzen vor. Unter anderem im Spitzkegeligen Kahlkopf.«


    Saathoff sah seine Kollegin ungläubig an.


    »Der hat tatsächlich so einen bescheuerten Namen. Ist ziemlich klein und unscheinbar. Und vor allen Dingen: Er wächst sogar in unseren Breitengraden. Nicht im Wald, wie man sich das so vorstellt, sondern vor allen Dingen auf Kuhweiden. Er soll mild schmecken und nach Rettich und Gras riechen.«


    Saathoff war zwar von Petras fachkundigen Ausführungen beeindruckt, aber noch immer nicht überzeugt. »Und so was soll die Balzen in ihrem Magen gehabt haben? Das passt doch gar nicht zu der Frau.«


    »Kein Zweifel möglich.«


    Saathoff überlegte kurz. »Das heißt also, man pflückt sich diese Zauberpilze auf der Wiese, isst sie einfach und wird dann high?«


    Petra Heikens zog ein zerknittertes Papier aus der Gesäßtasche, entfaltete es und las vor: »Bei geringer Dosis treten Rauschzustände, bei mittlerer Dosierung Halluzinationen auf. Bei hoher Dosis stellen sich eine verzerrte Wahrnehmung, Gleichgewichts- und Orientierungsstörungen ein.« Petra blickte auf. »Hab ich aus dem Internet.«


    »Vielleicht hat sie die Pilze zufällig mitgesammelt und nur nicht erkannt.«


    »Eher unwahrscheinlich. Erstens, weil sie, wie gesagt, auf der Wiese wachsen, und zweitens, weil die von der Rechtsmedizin eine gehörige Menge davon in ihrem Magen gefunden haben, neben anderen, besser bekömmlichen Pilzen.«


    »Vielleicht sind sie ja zufällig in ihrem Körbchen gelandet, aus Versehen mitgerupft.«


    »Nee, passt nicht. Normalerweise stehen die nämlich nicht mit anderen Pilzen zusammen. Hier steht übrigens, dass der Kahlkopf nicht gesundheitsschädlich ist. Nach dem EU-Handelsgesetz ist er im frischen Zustand sogar legal käuflich. Trotzdem: Nach dem deutschen Betäubungsmittelgesetz sind Anbau, Verkauf und sogar das Sammeln selbst verboten.«


    Gedankenverloren sortierte Saathoff die wenigen Utensilien auf seinem Schreibtisch. »Wer hätte das gedacht? Entpuppt sich die brave Bankangestellte doch tatsächlich als heimliche Hippiebraut.« Er schüttelte den Kopf.


    »Eine klitzekleine Möglichkeit zu ihrer Ehrenrettung gäbe es vielleicht«, sagte Petra Heikens. »Ich habe im Internet mal diverse Drogi-Foren angeklickt und die entsprechenden Suchbegriffe eingegeben. Man glaubt ja kaum, wie abgedreht diese Leute zum Teil sind. Sieht so aus, als gäbe es da einige, die sich den ganzen Tag lang nur damit beschäftigen, wie sie dieser materiellen Welt entfliehen können. Auf jeden Fall gibt es Leute, die der Überzeugung sind, dass Psilocybin auch gegen Migräne hilft.«


    »Wie das denn?«


    »Wegen der entspannenden Wirkung. Soll dem LSD in diesem Punkt ganz ähnlich sein. Aber das ist wohl noch nicht wirklich nachgewiesen.«


    »Da hilft nur ein Gespräch mit dem Hausarzt. Von Migräne wüsste der etwas.«


    »Auf der anderen Seite, vielleicht ist ja doch was dran, an einem lotterhaften Lebenswandel. Sie hatte doch auch dieses geheime Konto. Vielleicht hat sie sich das Zeug schicken lassen und die finanzielle Abwicklung damit vor ihren Kollegen geheim halten können.«


    »Okay«, sagte Saathoff. »Um den Hausarzt kümmere ich mich. Ich hätte da sowieso noch eine Frage zum Thema Infektionsgefährdung.« Saathoff blätterte in seinen Notizen. »Ich hab den Namen von einem Terminzettel an Frau Balzens Pinnwand abgeschrieben.«


    »Ach so!« Petra Heikens tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Der Herr Kollege spart sich auf Kosten des gemeinen Kassenpatienten die eigene Arztrechnung. Geschickt, geschickt. Damit hätte ich dich quasi in der Hand.«


    »Ja, ja, sieh zu, dass du an die Arbeit kommst.« Dirk Saathoff griff nach dem Telefonhörer.


    ***


    

  


  
    


    


    Erwin Groenewold hatte schlechte Laune. Es war einfach nicht sein Tag. Am frühen Morgen hatte ihn Tante Dini abgepasst, damit er auf keinen Fall seine Frühstücksbrote vergaß. Er wusste nicht, wie sie gerade in diesem Augenblick darauf gekommen war, aber sie hatte ihn bei der Gelegenheit gleich mal mit den neuesten Entwicklungen auf dem Gesundheitssektor im Allgemeinen versorgt (Sie sog die Apotheken-Rundschau quasi in sich auf.) und mit dem aktuellen Zustand diverser eigener Körperteile im Besonderen. Anschließend hatte ihn der heftigste Regenschauer des vergangenen Halbjahres auf dem Fahrrad erwischt, und schließlich verbrannte er sich die Zunge am aus unerfindlichen Gründen kochend heißen Kaffee. Bei der morgendlichen Lagebesprechung stellte sich heraus, dass Saathoff den Kaffee kurz zuvor in der Mikrowelle erhitzt hatte. Ja, hatte der denn noch alle Tassen im Schrank? Darauf war doch keiner vorbereitet!


    In der Besprechung berichtete Oliver Bultmann, dass es noch keine Spur von der Tatwaffe gab. Auf jeden Fall handele es sich um einen recht kurzen, scharfen Gegenstand. Die einzelnen Wunden waren nicht sonderlich tief. Er hatte mit Onno Lamprecht abgemacht, dass möglichst bald ein Suchhund angefordert wurde.


    Dann erzählte Oliver, dass er Ewald Brahms’ Alibi in der WonderBar überprüft habe. Neben dem Thekenpersonal hatten mehrere Stammgäste bestätigt, dass sie Brahms über den Abend verteilt dort gesehen hatten. Besonders beliebt schien er nicht zu sein.


    Den restlichen Tag verdaddelte Groenewold mit Nachforschungen, die ihn im Fall Balzen nicht einen Millimeter weiterbrachten. Ihn beschlich das Gefühl, dass sie unentwegt im Nebel herumstocherten. Wenn man es nüchtern betrachtete, war Charly Boelsen ihre einzige ernst zu nehmende Spur. Eine Spur, der er nur ungern folgte, weil sie ihm zu unwirklich schien. Trotzdem, in irgendeiner Form steckte Charly in der Sache, und zwar augenscheinlich ziemlich tief. Es musste einen triftigen Grund dafür geben, dass er in das Haus einer Ermordeten einbrach. Selbst ihm musste klar gewesen sein, dass der Verdacht sofort auf ihn fiel, wenn er erwischt würde. Groenewold ballte unwillkürlich seine Fäuste, drückte sie gegeneinander, als wolle er einen Gedankenblitz herauspressen.


    Sein Blick fiel auf die Schatulle, die er vorgestern auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch gelegt hatte. Der Inhalt von Charly Boelsens Hosen- und Jackentaschen. Bislang waren sie davon ausgegangen, dass er Charly gestört hatte, bevor der sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Schließlich hatte man nichts Auffälliges bei ihm gefunden. Denkbar wäre natürlich, dass er Spuren beseitigen wollte. Ein Unterfangen, das bei dem Aufwand, den die Kriminaltechniker heutzutage betrieben, als nahezu sinnlos erscheinen musste.


    Groenewold legte Stück für Stück langsam vor sich auf den Schreibtisch und betrachtete dabei jedes eingehend. Am Schlüsselbund befanden sich gerade mal drei Schlüssel. Der eine gehörte zur Wohnungstür, der andere zur Haustür der Flotten Lotte, das hatte Dirk bereits überprüft. Der dritte sah wie ein Zimmerschlüssel aus. Die Flotte Lotte wusste ihn aber nicht zuzuordnen.


    Groenewold öffnete die von ihrem Aufenthalt in Charlies Gesäßtasche abgewetzte und deformierte Brieftasche. Elf Euro und achtundsiebzig Cent, keine Kreditkarte, keine Kontokarte. Bei solch einer bescheidenen Finanzlage dachte man natürlich über eine Aufbesserung nach. Groenewold zog vier Fotos aus der Brieftasche. Auf allen war einzig die Flotte Lotte abgelichtet. Offensichtlich waren die Fotos in ihrer Wohnung entstanden. Groenewold entdeckte Weingläser und Teller auf einem Küchentisch. Zweifellos war es Lotte, die ihn aus ihrer Küche heraus anlächelte. Aber es war nicht die Lotte, die er aus der Fußgängerzone kannte. Ihr Lächeln wirkte so offen, keine Spur von Wahnsinn. Diese Frau war entspannt und glücklich. Verliebt? Charly Boelsen musste sorgsam verborgene Talente aufweisen, wenn ihn eine Frau auf diese Weise anlächelte.


    Neben der Brieftasche lagen ein Standardflaschenöffner, ein flaches Taschenmesser mit Schraubendreherfunktion und ein benutztes Papiertaschentuch. Gegenstände, die ihn dumpf anstarrten, aber nicht mit ihm sprachen.


    ***


    

  


  
    


    


    »Erwin, draußen steht Herr Hinrichs. Er sagt, er muss unbedingt mit dir persönlich sprechen.« Petra Heikens lehnte lässig am Türrahmen und fummelte an ihren Fingernägeln herum.


    »Aha«, murmelte Groenewold. »Und wer ist Herr Hinrichs?«


    »Frerich Hinrichs, der Nachbar von Frau Balzen. Der war doch bei der ersten Vernehmung seiner Frau nicht zu Hause. Danach muss er uns irgendwie durch die Lappen gegangen sein. Er meint, er müsse etwas klarstellen.«


    Ein mächtiger Oberarm schob sich in den Türrahmen und gleich darauf Petra zur Seite. Ihm folgte ein scheinbar ebenso breiter wie hoher Körper, der sich schnaufend auf den Stuhl vor Groenewolds Schreibtisch zu bewegte.


    »Moin, Erwin, was habt ihr einen Fahrstuhl in eurem Revier, wenn man nicht damit fahren kann, zweiter Stock ist ja wohl ’ne Zumutung zu Fuß, also eins muss ich nun mal klarstellen, das hat Harmine falsch erzählt, ist ja auch nicht mehr die Jüngste, tüdelig, ich sag dir, da machst du ’nen Streifen mit …«


    »Äh …«, stieß Groenewold hervor.


    Herr Hinrichs hatte mittlerweile breitbeinig Platz genommen, zog ein kariertes, offensichtlich schon intensiv genutztes Stofftaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit über die Stirn. »Natürlich hab ich nicht geschlafen, da lief doch gerade so ein Film im Fernsehen, über die Pyramiden und so, du glaubst ja gar nicht, was die ollen Pharaos damals so alles getrieben haben, Harmine hat natürlich wieder nichts davon mitgekriegt, die ist ja immer gleich nach fünf Minuten weggesegelt. Muss sie dann immer anstoßen, damit sie nicht so laut schnarcht …«


    Allmählich gewann Groenewold seine Fassung zurück. Er schloss den Mund, streckte seinem Gegenüber die Hand entgegen und suchte nach der passenden Erwiderung auf das Nichts, das er bislang verstanden hatte. »Groenewold, Polizeihauptmeister.«


    »Weiß ich doch, ich bin doch nicht belämmert, nehm nicht an, dass du deinen Namen geändert hast, bist doch nicht auf der Flucht, oder?«


    Groenewold deutete die folgenden kehligen Laute als eine Art Lachen. »Sagen Sie, gibt es eigentlich irgendeinen Grund dafür, dass Sie mich so selbstverständlich duzen?«


    Frerich Hinrichs sah Groenewold verdutzt an. »Ja, erkennst du mich denn nicht?« Er beugte sich vor. »Onkel Frerich. Ich hab doch damals mit deinem Papa bei VW in Emden gearbeitet. Wie oft war ich bei euch zu Hause, damals! Hier auf diesem Knie hast du gesessen und Hoppe Reiter mit mir gesungen.«


    So langsam dämmerte es Groenewold. Das musste mindestens fünfunddreißig Jahre her sein. Plötzlich war ihm klar, warum ihm die alte Hinrichs so bekannt vorgekommen war. Onkel Frerich und Tante Harmine. Mit Nachnamen hatte er als Kind ja noch nichts am Hut gehabt. Und Hinrichs’ gab es in Ostfriesland sowieso wie Sand am Meer.


    Er erinnerte sich an das ungleiche Paar, nur hatten sich im Laufe der Jahre die Körperproportionen verkehrt. Aus der beleibten Hausfrau war ein hageres Mütterchen geworden und der damals so durchtrainiert wirkende Frerich hatte sich zu einer prustenden Dampfwalze entwickelt.


    Groenewold reichte Frerich Hinrichs nun zum zweiten Mal die Hand. Diesmal war er dazu um den Schreibtisch herumgegangen. »Onkel Frerich! Tut mir leid, aber ich wusste ja nicht …«.


    »Jajaja, ist ja schon gut, konntest du ja auch nicht wissen, wir sind ja alle nicht jünger geworden, überhaupt waren wir ja immer nur bei euch zu Besuch, deine Eltern haben es ja nie bis zu uns geschafft, und nachdem dein alter Herr so früh das Zeitliche gesegnet hatte, da brach der Kontakt dann ganz ab, Harmine, die taube Nuss, hat dich ja auch nicht erkannt, aber das tut hier alles nichts zur Sache, weil ich nämlich an dem besagten Abend eine Beobachtung gemacht habe.«


    Herr Hinrichs lehnte sich zurück, faltete die Hände in seinem Schoß und sah Groenewold auffordernd in die Augen.


    »Ja, und …?«


    »Da war einer bei der Balzen.« Verschwörerischer Blick. Schweigen.


    Groenewold seufzte. Offensichtlich handelte es sich bei seinem Zeugen um einen von der zähen Sorte. Einer, der jede Teilinformation zelebrierte. So was konnte sich über Stunden hinziehen. Der Arbeitstag schien sich genauso mies abzurunden, wie er begonnen hatte. Trotzdem, es galt Geduld zu bewahren. Wenn man diesen Leuten krummkam, dann machten die dicht und schmollten.


    »Wer war bei Frau Balzen und wann genau war das, Onkel Frerich?«


    Frerich Hinrichs blickte sich suchend im Zimmer um. »Hör mal, Junge, hast du vielleicht mal ’ne Tasse Tee? Ich hatte heute Nachmittag erst zwei. Du weißt ja, der Mensch ist ein Gewohnheitstier und ›Dreimal ist Ostfriesenrecht‹!«


    Tee! Groenewold hielt sich insgesamt für einen toleranten Menschen. Böse Zungen sprachen sogar von Gleichgültigkeit. Aber in solchen Situationen musste er sich kräftig auf die Unterlippe beißen, um nicht aus der Haut zu fahren. Wortlos ging er in die Küche und warf den Wasserkocher an.


    Es dauerte keine drei Minuten, bis Frerich Hinrichs misstrauisch an dem Teebeutel zupfte, der in einem bunt bedruckten Kaffeebecher vor ihm stand. »Also, wie ich da so diesen Film von Ägypten gucke, da hör ich auf einmal, wie da eine Autotür knallt. Es war ja schon ziemlich spät …«


    »Wie spät?«, unterbrach ihn Groenewold.


    »So ungefähr halb zwölf.«


    »Und dann?«


    »Ja, dann ist das Auto weggefahren.«


    »Konntest du denn erkennen, wer da drin saß?«


    Hinrichs nahm einen Schluck Tee, verzog das Gesicht »Jasses, ist der heiß!«


    »War es ein Mann oder eine Frau, alt oder jung, mit oder ohne Brille?«


    »Das könnte wohl ein Mann gewesen sein, mein ich. Obwohl, gesehen hab ich ja nichts. Im Auto war es ja dunkel.«


    »Okay, wie sieht es mit der Automarke aus?«


    Hinrichs richtete sich etwas in seinem Stuhl auf. »Ja, das weiß ich ganz genau. Das war so ein kleiner Flitzer. Du kennst doch diese flachen Dinger, die so aussehen sollen wie bei Jeems Bond. Und in Wirklichkeit kommen die billig aus Japan oder Korea.«


    »Marke?«


    »Wer soll sich da denn noch auskennen. Irgendwas mit ›i‹ am Ende.«


    »Farbe?«


    »Irgendwie dunkel.«


    »Kennzeichen?«


    Hinrichs wurde es offensichtlich ungemütlich auf seinem Stuhl. »Das ging doch alles so schnell, Junge.«


    Tolle Wurst, dachte Groenewold. Das sind die Informationen, die ich liebe. »War denn irgendwas Auffälliges an dem Auto? Spoiler oder Schiebedach oder … was weiß ich … Aufkleber?«


    »Da sagst du was!« Hinrichs fuchtelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor seiner Nase. »Neben dem Nummernschild, da klebte was, so ein rundes Ding.«


    »Konntest du es erkennen?«


    »Ich glaub das kenn ich aus der Zeitung. Von irgend so einem Beat-Schuppen kommt das. Die machen doch immer Werbung.«


    »Du meinst eine Diskothek?«


    »Oder so.«


    »Na gut, dann wollen wir mal sehen.« Groenewold weckte seinen Computer aus dem Tiefschlaf. Diskothek und Ostfriesland tippte er in die Suchmaschine, drückte auf den Button Bilder und drehte den Monitor etwas weiter in das Blickfeld seines Gegenübers.


    »Da ist er ja!«, rief Frerich Hinrichs. Er deutete auf das letzte Bild in der ersten Zeile. »Genau das Zeichen war auf dem Auto.«


    »Ich glaube, den Schuppen kenn ich.« Groenewold klickte auf das Bild. »Da hab ich unseren Filius mal abgeholt. Ist in Leer.« Die Homepage der Diskothek bestätigte seine Vermutung. »Diskothek Fun Palace. Liegt schön weit draußen, damit die Jungs und Mädels ordentlich den Bass aufdrehen können.«


    »Das interessiert die doch gar nicht!«, polterte Frerich Hinrichs los. »Hauptsache hackeduun, alles andere ist denen doch heutzutage egal. Also, mein Kind würd ich da nicht hinlassen. Drogen sollen da ja auch …«


    »Vielen Dank, Onkel Frerich. Du hast uns wirklich sehr weitergeholfen.« Groenewold half Hinrichs aus dem Stuhl und führte ihn zur Tür. Auf eine abendfüllende Tirade über den Niedergang der deutschen Jugend hatte er absolut keine Lust. »Viele Grüße auch an Tante Harmine. Ich komm euch mal besuchen in den nächsten Tagen. Aber nun muss ich zusehen, dass wir weiterkommen mit dem Fall.«


    Und überhaupt, dachte Groenewold. Gleich ist Feierabend.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Samstag, 25. Oktober


    Er biss die Zähne zusammen, und doch konnte er die Schmerzen kaum ertragen. Seine Beine fühlten sich an, als würde er auf einem brennenden Scheiterhaufen stehen.


    Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen, als sie auf seiner Höhe waren. Jetzt nur nicht bewegen! Er hielt den Atem an. Das Gestrüpp wuchs an dieser Stelle des Walls nicht besonders üppig. Ein Blick zur Seite und sie würden ihn entdecken. Eine langbeinige Spinne kletterte hastig an seinem rechten Bein hoch, hielt am kurzen Hosenbein inne, befand es aber glücklicherweise als zu eng.


    »Das kann doch nicht sein«, keuchte der Mann, dem er unter diesen Umständen auf keinen Fall begegnen wollte. »Gerade habe ich ihn noch gesehen, hier auf dem Weg.« Der muskulöse Körper in den hautengen Designer-Sportklamotten war die reinste Provokation.


    »Und du meinst, das war wirklich er?« Ein tief hängender Ast verdeckte das Gesicht der Frau. Ihre Stimme kam ihm bekannt vor. Es konnte nicht so lange her sein, dass er sie gehört hatte.


    »Eigentlich kann das ja nicht, aber die Statur und die Haltung, das passte genau auf ihn.«


    »Ich seh jedenfalls niemanden hier.«


    Die Stimmen entfernten sich langsam. Vorsichtig ließ er die angehaltene Luft entweichen.


    Ausgerechnet Bode! Jeder andere hätte ihn beim Jogging erwischen dürfen, aber nicht Bode. Der würde sich am Montag doch nicht mehr einkriegen vor den Kollegen. Erst die Geschichte mit Tante Dini in der Inspektion und dann dies. Wer konnte denn ahnen, dass sich am Samstagmorgen um acht ein Kollege am Auewäldchen herumtrieb! Als hätte der nichts Besseres zu tun!


    »Scheiß Natur!«, presste Groenewold zwischen den noch immer zusammengebissenen Zähnen hervor. Vorsichtig bahnte er sich den Weg aus den Brennnesseln zurück auf den Weg. Von wegen es schmerzte nicht, wenn man die Luft anhielt … Er rieb sich die geröteten Waden. Sobald er sich daran erinnerte, wer ihm dieses Märchen erzählt hatte, würde seine Rache grausam sein.


    War eben eine Schnapsidee, das mit dem Jogging. Spätestens als Gaby ihn wegen seiner Klamotten ausgelacht hatte, hätte ihm das klar sein müssen. Zugegeben, die Sporthose war etwas knapp. Er hatte sie in der Schublade unter den Socken gefunden. Es musste etwa zwanzig Jahre her sein, seit er sie das letzte Mal getragen hatte. Damals trug man die Hosen eben noch kürzer. Und der Gummizug spannte noch einwandfrei. Deutsche Wertarbeit eben, nicht so ein Billigfetzen aus Fernost. Vielleicht spannte der sogar noch etwas mehr als damals.


    Die Trainingsjacke war ebenfalls noch tadellos. Im letzten Ceka-Prospekt hatten sie gerade wieder solche angeboten, da war er sich fast ganz sicher. Zu welchem Anlass hatte er sich die Klamotten damals noch gekauft? Ach ja … als er sich von Walter Janssen dazu hatte überreden lassen, mit dessen Fußballmannschaft in der Hobbyliga zu spielen.


    »Fußball kann ich nur vor der Sportschau«, hatte er sich damals gewehrt. Aber Walter hatte gemeint, das würde er mit etwas Training schon hinkriegen. Keine drei Wochen hatte es gedauert, bis allen Beteiligten klar war, dass der Name ihrer Mannschaft – 1.FC Talentfrei Heisfelde – einzig und allein auf Groenewolds sportliches Potential zutraf.


    Vorsichtig bewegte er sich am äußersten Wegesrand weiter, bis Bode und seine Begleiterin hinter der Wegbiegung verschwunden waren. Wo hatte er diese Frau schon einmal gesehen? Zumindest nicht an Bodes Seite. Dahin gehörte nämlich dessen Verlobte, die Silvia. Und deren Stimme klang ganz anders.


    ***


    »Onno Lamprecht hat gerade angerufen«, rief Gaby aus dem Arbeitszimmer, nachdem Groenewold sich ins Haus geschleppt hatte. »Du sollst dich gleich mal bei ihm melden.«


    Wenn ich jemals wieder Luft kriege, dachte Groenewold. Er öffnete den Reißverschluss seiner Trainingsjacke, bevor er zum Hörer griff. Wilko hatte ihm letztens erklärt, wie man mit ihrem Telefon den Anrufer zurückrufen konnte, ohne die ganze Nummer eingeben zu müssen. Er hatte es sich aufgeschrieben und den Zettel an die Pinnwand geheftet. Irgendjemand musste den abgenommen haben.


    »Ist er denn in seinem Büro?«


    »Hörte sich so an.«


    »Scheiße«, murmelte Groenewold. Die zwölf Stufen in sein Arbeitszimmer brachten seine Oberschenkel fast zum Bersten. Warum konnte er sich die dämliche Nummer nicht merken?


    »Suchst du die Nummer?«, rief Gaby. »Die weiß ich auswendig.«


    Stöhnend ließ sich Groenewold auf den Drehstuhl fallen. »Zu spät, ich bin schon tot.«


    Er bekam Lamprecht gleich an die Strippe.


    »Gut, dass du dich so schnell meldest. Hör mal, das mit dem Wochenende musst du erst mal verschieben. Dazu stecken wir noch zu tief in dem Mordfall. Wir müssen jetzt dranbleiben. Dirk und Petra sind auch schon hier. Oliver lassen wir lieber im trauten Schoß der Familie.«


    Groenewold sah die Sportschau in weite Ferne rücken. Nach seiner sportlichen Höchstleistung hätte er sich gut und gerne vorstellen können, den Nachmittag Tee trinkend und Kuchen essend auf dem Sofa in den Abend hinübergleiten zu lassen. Vielleicht wäre er kurz mal zum Abendessen aufgestanden, aber nur, um sich anschließend auf dem Dritten das Ohnsorg-Theater mit Henry Vahl zu gönnen. Spätestens nach dem ersten Akt wäre er dann in seinen wohlverdienten Heldenschlaf gesunken.


    Plopp!! Aus, der Traum.


    »Bist du noch dran, Erwin?«


    »Jaja, alles klar.«


    »Gut, ich hab mir deine Notiz von der Aussage dieses Nachbarn durchgelesen. Da musst du unbedingt noch hinterher. Muss ja nichts heißen, dass da am Abend ein Auto losgefahren ist. Aber abchecken sollten wir das.«


    »Ist schon gut«, murmelte Groenewold. »Ich komm gleich.«


    

  


  
    


    


    


    »Musst du denn schon wieder los, mien Jung?« Tante Dini stand im Flur und richtete ihre verrutschte Dauerwelle. »Tant Dini hat Apfelkuchen gebacken. Kriegst gleich ein Stück auf den Teller. Und Tee ist auch bald klar.«


    »Nee, lass mal gut sein, Tantchen. Das schaff ich nicht mehr. Ich muss ja auch noch duschen.«


    »Seit wann magst du Tant Dinis Apfelkuchen denn nicht mehr?«


    »Aber ich mag ihn doch, es ist nur …«


    »Der Herr isst wohl lieber Torte aus der Tiefkühltruhe, aber das muss ja jeder selber wissen.«


    »Ach was, Tant Dini, an deinen Apfelkuchen kommt doch keine Torte ran. Ich verspreche dir, wenn ich wiederkomme, verputz ich gleich drei Stück auf einmal.«


    Groenewold erkannte an Dinis Gesichtsausdruck, dass sie eine viel bessere Idee hatte.


    »Weißt du was: Am besten macht Tant Dini dir einen Teller fertig und den nimmst du dann mit zur Wache. Dann kannst du gleich diesem netten jungen Mann von der Rezeption ein Stück abgeben.«


    »Bode?«


    »Wenn er so heißt.«


    So weit würde er es nicht kommen lassen. Groenewold strich mit der Hand über die Wange der Tante. »Genau so machen wir das, Tantchen. Aber nun muss ich mich beeilen.«


    »Du Armer«, sagte Dini, während sie sich Stufe um Stufe die Treppe hinunter kämpfte. »Dann musst du Verbrecher jagen und Gaby kann mit Tant Dini Die forschen Kirmesmusikanten gucken.« Sie seufzte mitfühlend. »Ja, ja, so isses denn, nech?«


    Groenewolds Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Wer hätte noch vor einer halben Stunde gedacht‚ dass ein Samstagsdienst so attraktiv sein konnte.


    ***


    

  


  
    


    


    Das Haus von Dr. Bellmann stand im Musikerviertel von Loga. Ein Flachdach-Bungalow, wie so viele in dieser begehrten Wohngegend. Dirk Saathoff kam es so vor, als sei er vor nicht allzu langer Zeit neu verklinkert worden. Wahrscheinlich auch gleich energetisch saniert. Das Wohngebiet war vorwiegend in den sechziger und siebziger Jahren bebaut worden, in einer Zeit also, in der man an Wärmedämmung kaum einen Gedanken verloren hatte. Aufgrund der attraktiven Lage in der Nähe der Evenburg fand sich aber auch für sanierungsbedürftige Häuser schnell ein Käufer.


    Die bodenlangen Fenster ließen viel Licht in das große Wohnzimmer. Saathoff blickte auf einen großen Garten mit altem Baumbestand. Dahinter verlief die Kleine Allee, die für den Autoverkehr gesperrt war. Er drehte sich um und setzte sich in einen beigefarbenen Polstersessel, der tatsächlich so bequem war, wie er aussah, während Dr. Bellmann sich auf das breite Sofa fallen ließ.


    »Erlauben Sie, dass ich es mir ein wenig bequem mache.« Der Arzt streifte die Schuhe ab und schob sich ein großes Kissen unter den Kopf.


    »Kein Thema«, sagte Saathoff. »Sie sind hier zu Hause.« Er rechnete es dem Hausarzt von Frau Balzen hoch an, dass er sich nach einem anstrengenden Dienst in der Bereitschaftspraxis am Borromäus-Hospital die Zeit nahm, ihn in seiner Wohnung zu empfangen. Dr. Bellmann freute sich auf ein paar Stunden Schlaf und auf ein ruhiges Restwochenende. Auf Saathoff wirkte er zwar etwas erschöpft, aber durchaus gut gelaunt und freundlich. Er schätzte ihn auf Ende dreißig. Recht klein, aber soweit Saathoff es an Haltung und Statur erkennen konnte, offensichtlich der sportliche Typ.


    »Frau Balzen war nicht oft in meiner Praxis. Sie ließ sich alle zwei Jahre komplett durchchecken. Außer leicht erhöhten Cholesterin-Werten war da nichts, was Anlass zu Besorgnis geben konnte. Ab und an eine verschleppte Bronchitis oder neue Schuheinlagen. Das war’s auch schon. Soviel ich weiß, lag ihr letzter Besuch beim Gynäkologen mehr als zehn Jahre zurück. Und für Wechseljahresbeschwerden war es noch etwas früh.«


    Dr. Bellmann erinnerte sich trotzdem sehr gut an Frau Balzen. Ihr fröhliches und interessiertes Wesen hatten sie von der breiten Masse seiner Patienten abgehoben, berichtete er. »Wissen Sie, Herr Saathoff, siebzig Prozent meiner Patienten beginnen zu jammern, wenn sie sich vor meinen Schreibtisch setzen. Da spielt die Art und Schwere der Krankheit eigentlich keine Rolle. Dann gibt es noch etwa zwanzig Prozent, die einfach nur Angst vor einer schlimmen Diagnose haben. Und schließlich bleiben die zehn Prozent, denen es alle Beteiligten verdanken, dass dieser Laden hier so gut läuft. Frau Balzen gehörte zu diesen zehn Prozent.«


    Dr. Bellmann lachte laut auf, als Saathoff das Thema Drogenmissbrauch ansprach.


    »Die Balzen? Das glauben Sie doch selbst nicht. Das war eine Frau, die mitten im Leben stand. Drogen hatte die nicht nötig.«


    Dirk Saathoff konnte sich schließlich selbst denken, dass eine Migräne-Erkrankung genauso abwegig war wie die Zweckentfremdung von Wiesenpilzen. Dennoch musste er nachfragen.


    Dr. Bellmann wurde sehr ernst. »Eine Migräne ist für den menschlichen Organismus eine derartige Tortur, dass ich behaupten möchte, niemand könnte sie vor mir verbergen. Warum auch? Völlig ausgeschlossen, das!« Er drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.


    Hoffentlich schläft er mir hier nicht ein, dachte Saathoff.


    »Wissen Sie«, sagte der Arzt, »Frau Balzen war genau wie ich an der hiesigen Kulturszene interessiert. Ich habe sie öfter mal bei Konzerten oder Kleinkunstabenden getroffen. Da kommt man natürlich auch ins Gespräch. Sie war eine sehr umgängliche Person, interessierte sich auch für tagespolitische Ereignisse.«


    »Hatte sie eine ausgeprägte politische Überzeugung?« hakte Saathoff ein.


    »Das kann ich Ihnen gar nicht so genau sagen. Aus vielen ihrer Äußerungen habe ich Sarkasmus herausgehört. Sie vermittelte mir den Eindruck, dass sie ein wenig über den Dingen stand.«


    »Was hat diesen Eindruck hervorgerufen?«


    Dr. Bellmann kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. »Na, zum Beispiel kannte sie sich sehr gut mit dem Gesundheitswesen aus. Wir haben uns mal über die Leistungsfähigkeit der gesetzlichen und der privaten Krankenversicherung unterhalten. Da hat sie mir dann haarklein das Gesundheitssystem der Finnen erklärt. Dass da jeder Bürger das gleiche Anrecht auf eine medizinische Grundversorgung hat, unabhängig von seinem Geldbeutel.«


    Saathoff nickte. »Demnach würde man sie eher dem sozialistischen Flügel zuordnen.«


    »Genau, aber kurz darauf hat sie sich ganz gezielt privat versichert. Sie sagte, sie hätte keine Lust auf eine zweitklassige Versorgung. Alle maßgeblichen Anbieter hätte sie auf Herz und Nieren geprüft, bevor sie zu einer Entscheidung gekommen wäre.«


    Dirk Saathoff verschränkte die Arme vor der Brust. Das klang tatsächlich etwas widersprüchlich. Aber wenn man sich mal die geringe Wahlbeteiligung bei Bundestags- oder Landtagswahlen vor Augen führte, dann konnte man sich schon vorstellen, dass Frau Balzen zu den vielen Nichtwählern gehörte. Die meisten Leute gingen nicht zur Stimmabgabe, weil sie das politische System nicht mehr verstanden. Aber man konnte natürlich auch der Überzeugung sein, dass man zu viel von der Politik verstand, um überhaupt wählen zu gehen.


    Plötzlich sprang Dr. Bellmann auf. »Ich habe Ihnen ja gar nichts zu trinken angeboten!«


    »Kein Problem, kein Problem, Herr Doktor.« wehrte Saathoff ab. »Ich wollte ohnehin gerade gehen. Vielen Dank für Ihre Auskünfte.« Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und reichte dem Arzt die Hand. »Sie haben uns damit schon ein kleines Stück weitergebracht.«


    ***


    

  


  
    


    


    Saathoff hielt sich in Umweltfragen für einen verantwortungsbewussten Mitbürger. Seiner Meinung nach sollten die Menschen viel häufiger mit dem Fahrrad fahren oder öffentliche Verkehrsmittel nutzen. Wo sonst, wenn nicht in Leer, dem Dorado für Fahrradfahrer?


    Und überhaupt: niemand hatte das Recht, die Luft unschuldiger Mitmenschen aus purer Bequemlichkeit mit Autoabgasen zu verpesten. Bis vor zwölf Minuten hätte er deshalb dem Ausbau des öffentlichen Schienenverkehrs uneingeschränkt zugestimmt. Aber zwölf Minuten im Dienstwagen vor den Bahnschranken in der Bremer Straße belehrten ihn eines Besseren. Nicht auszudenken, zu welchen Wartezeiten es käme, wenn noch mehr Güterverkehr durch Leer rauschen würde. Eine Unterführung wäre die Lösung, aber die wollte natürlich keiner bezahlen.


    Andererseits musste er sich eingestehen, dass er lange genug hier wohnte, um vorsorglich die Route über den Südring wählen zu können. Machte wahrscheinlich höchstens zwei Minuten mehr.


    Nervös tippten seine Fingerkuppen auf das Lenkrad. Wenn nur wenigstens die Autofahrer den Zündschlüssel umdrehen würden. Das Benzin konnte noch nicht teuer genug sein, wenn man es auf diese Weise verschleuderte. Was hatte er gestern gelesen? Spätestens ab zwanzig Sekunden Leerlauf zahlt der Autofahrer drauf. Da beklage sich noch mal einer über die hohen Spritpreise.


    Aber was nützte es, sich über die Dummheit der anderen aufzuregen? Stattdessen sollte er sich Gedanken darüber machen, was er mit der Aussage von Doktor Bellmann anfangen konnte.


    Die Informationen des Arztes brachten Saathoff dem Tathergang zwar keinen Schritt näher. Trotzdem war er mit einem guten Gefühl ins Auto gestiegen. Er empfand Erleichterung darüber, dass sich die Hinweise auf eine zwielichtige Persönlichkeit der Frau bisher nicht bestätigt hatten. Vielmehr hatte Dr. Bellmann seiner ehemaligen Patientin deutlichere Konturen gegeben, hatte beschrieben, wie sie sich im Umgang mit anderen Menschen gab, welche Themen sie beschäftigten. Er hatte ihr damit gewissermaßen ein Alibi für das eigene Leben verschafft. In Saathoffs Augen war sie rehabilitiert.


    Wie war sie aber dann an die Magic Mushrooms gekommen? Es musste die pure Neugierde gewesen sein, die sie auf die Idee zu einem Ausflug in die Welt der Illusion gebracht hatte. Immerhin hatte Dr. Bellmann sie als weltoffen und interessiert beschrieben.


    Saathoffs Blick fiel auf ein Werbeplakat vom Gallimarkt, das träge an einem Laternenmast baumelte. Die fünfte Jahreszeit der Ostfriesen war vor zwei Wochen zu Ende gegangen. Vermutlich hatte man das Plakat vergessen. War Frau Balzen dort gewesen? Auf der einen Seite passte es so gar nicht zu ihrem biederen Erscheinungsbild. Auf der anderen Seite würde sich eine weltoffene Persönlichkeit ein solches Spektakel nicht entgehen lassen. Aber das war natürlich Ansichtssache. Er selbst hatte es ja auch nicht so mit diesen Massenveranstaltungen.


    Saathoff wurde durch ein langsam anschwellendes Hupkonzert aus seinen Gedanken gerissen. Seit mindestens fünf Minuten hatte kein Zug mehr den Bahnübergang passiert. Trotzdem blieben die Schranken auch weiterhin unten. Wahrscheinlich ein Fehler in der Elektronik.


    Er legte den Rückwärtsgang ein und nutzte die enge Lücke zum hinteren Fahrzeug für ein Wendemanöver. Gerade einmal fünfzig Meter hatte er auf der Bremer Straße zurückgelegt, als er im Rückspiegel die sich öffnenden Schranken erblickte.


    ***


    

  


  
    


    


    Groenewold fror. Das Thermometer zeigte in dieser Nacht vier Grad Celsius. Bei einer solchen Außentemperatur sollte man nicht länger als unbedingt nötig im Auto sitzen bleiben. Er musste sich bei Gelegenheit einmal darüber informieren, was eine Standheizung kostete.


    Er zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kinn hoch, öffnete die Fahrertür und trat auf die mit Pfützen übersäte Schotterfläche, die dem Fun Palace als Parkplatz diente. Der Blick auf seine Armbanduhr ließ ihn aufseufzen. Ein Uhr fünfundvierzig. Mit dem Fahrrad wäre er schon vor einer halben Stunde zu Hause gewesen. Das hatte er nun davon. Da fährt man einmal mit dem Auto in die Inspektion, weil die Oberschenkel sich gegen die Radfahrt sperren, und schon wird man als nächtlicher Chauffeur missbraucht. Gerade hatte er im Büro die Jacke vom Haken genommen, als Gaby angerufen hatte. Ein Notfall, gewissermaßen. Er müsse Wilko und seine neue Freundin unbedingt von der Disco abholen. Angeblich war ihre Mitfahrgelegenheit im Gewühl des Schuppens nicht aufzufinden und ein Taxi im Augenblick nicht zu bekommen.


    Die paar Kilometer wären wir damals locker gelaufen, dachte Groenewold. Obwohl, das war für ein junges Mädchen heutzutage vielleicht auch keine wirkliche Alternative. Da war doch mal etwas mit einem Sexualmord gewesen, ganz in der Nähe, in der Brummelburgstraße. Musste schon einige Jährchen her sein.


    Unverschämt fand er allerdings, was Wilko ihm durch Gaby hatte ausrichten lassen. Er solle in der Gegenwart des Mädchens bloß nicht versuchen, witzig zu sein. Er wäre nämlich absolut nicht witzig, höchstens peinlich.


    Da hörte sich doch alles auf. Allein dafür sollte der Milchbart eigentlich selbst sehen, wie er seine Flamme sicher nach Hause brachte. Was das wohl für eine war? Groenewold war bis jetzt nicht einmal bewusst gewesen, dass Wilko schon wieder was am laufen hatte. Die Ricky, seine Verflossene, fand Groenewold ganz in Ordnung. Die war vielleicht ein wenig abgedreht mit ihren blau gefärbten Haaren, aber durchaus kernig. Seit drei Wochen herrschte allerdings absolute Funkstille. Warum auch immer.


    Aber, halt mal, was suchte der Junge denn eigentlich in der Disco? Er war doch erst sechzehn! Groenewold sah sich verstohlen um. Hoffentlich kam nicht jemand vorbei, der ihn kannte. Musste ja nicht jeder gleich wissen, dass ausgerechnet sein Sohn …


    Jetzt wurde ihm auch noch übel. Vielleicht hätte er doch wenigstens ein Stück von Dinis Apfelkuchen abgeben sollen. Die waren ja doch ziemlich dick. Oder beim dritten die Sahne weglassen. Gut, dass niemand in der Nähe stand. Da konnte er unbekümmert rülpsen.


    Der Parkplatz war nur spärlich mit Fahrzeugen besetzt. Neben einem klapprigen Golf stand eine kleine Gruppe von jungen Leuten. Rauchschwaden stiegen in den Himmel. Glühten die noch vor oder schon nach, und womit? Wahrscheinlich war es besser für alle, dass es ihn nicht wirklich interessierte.


    Auch am Eingang zum Tanzschuppen hatte sich ein Grüppchen gebildet, durch das hindurch sich ab und zu Gäste den Weg zu ihren Autos bahnten.


    An einem der Gäste blieb Groenewolds Blick hängen. Er kannte diese große, schlanke Gestalt, die sich mit energischem Schritt über den Parkplatz bewegte. An einem dunklen Sportwagen hielt der Mann und zündete sich eine Zigarette an. Im Schein der Flamme erkannte Groenewold die Gesichtszüge von Ewald Brahms.


    »Hi!« Groenewold drehte sich erschrocken um. »Das ist Marielle.« Wilko stand hinter ihm und deutete auf ein dürres Modepüppchen, dessen vorwiegend pinkes Outfit in einem abstrusen Kontrast zum Schlabberlook seines Sohnes stand.


    Groenewold räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. »Hallo, Marielle, setz dich doch schon mal ins Auto.«


    Ewald Brahms schien mittlerweile zu telefonieren.


    »Kennst du den?«


    Wilko verdrehte die Augen. »Lass mich bloß mit dem Sackgesicht in Ruhe. Der ist so verpeilt, mehr geht gar nicht.«


    »Aha, und was führt dich zu dieser Überzeugung?«


    »Ha, den musst du mal auf der Tanzfläche sehen. Du glaubst ja gar nicht, was für Verrenkungen der da hinlegt. Am Anfang kannst du noch darüber lachen, aber wenn er anfängt, die Mädels anzubaggern, dann ist Schicht im Schacht. Schmeißt da mit den dicken Scheinen rum und meint dann, gleich jede befummeln zu können. Aber ich sag dir, der hat ’nen Vertrag mit den Heinis von der Security. Da kannst du dich noch so oft beschweren, den lassen die in Ruhe.« Wilko öffnete die Beifahrertür. »Komm, lass uns fahren, bevor mir noch schlecht wird.«


    »Ja, ja, gleich.« Groenewold sah dem Sportwagen des ungeliebten Bankangestellten hinterher. »Hab ich’s mir doch gedacht!«, murmelte er. Direkt neben dem Nummernschild prangte der Aufkleber des Fun Palace.


    Groenewold schlug die Fahrertür zu. »Bin gleich wieder da.« Er überquerte den Parkplatz.


    »Papa, das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Wilko ihm nach, während Groenewold dem Türsteher seinen Dienstausweis unter die Nase hielt und kurz darauf im Eingang der Diskothek verschwand.


    »Boah, ey, echt krass, dein Alter«, sagte Marielle. »Meiner würde sich nie in so einen Schuppen wagen.«


    Wilko verdrehte die Augen. »Deiner weiß vermutlich ab und zu auch mal, was er tut.«


    ***


    

  


  
    


    


    »Dringender Tatverdacht? Das glauben Sie doch selbst nicht!« Ewald Brahms fuchtelte wild mit den Armen durch die Luft. Er hatte sein Jackett über die Stuhllehne geworfen. Große Schweißflecken zeichneten sich auf seinem dunkelgrauen Hemd ab. »Warum wollen Sie mir unbedingt einen Mord anhängen?«


    »Hier will Ihnen keiner etwas anhängen, Herr Brahms«, versuchte Onno Lamprecht ihn zu beruhigen. »Fakt ist, dass Ihr Auto in etwa zur Tatzeit am Tatort gesehen wurde und Fakt ist ebenso, dass Sie die Bar an dem Abend mindestens einmal für eine halbe Stunde verlassen haben.«


    »Na und? Meinen Sie, ich bin der Einzige, der zwischendurch mal an die frische Luft geht?«


    Groenewold lehnte am Fensterbrett und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Frische Luft hätte auch er nicht schlecht gefunden. Es war jetzt drei Uhr morgens. Seit einer halben Stunde saßen sie mit Ewald Brahms im Vernehmungsraum der fast menschenleeren Inspektion.


    Brahms hatte seine Ankündigung wahr gemacht und seinen Anwalt herbeizitiert. Herbert Rosenbohm, Rechtsanwalt und Notar, stand auf der Visitenkarte, die er den Polizeibeamten über den Tisch schob. Genauso wie Onno Lamprecht war er aus dem Schlaf telefoniert worden. Im Unterschied zu Lamprecht wirkte der junge Jurist jedoch nicht nur übernächtigt, sondern auch hoffnungslos überfordert. Groenewold nahm an, dass er bislang vorwiegend als Notar tätig gewesen war.


    Gleich zu Beginn hatte Rosenbohm seinem Mandanten nahe gelegt, sich nur zurückhaltend zu äußern. Ewald Brahms schien Zurückhaltung jedoch fern zu liegen. Zweifellos sah er sich als Opfer der Polizeiwillkür. Mit ihm könne man nicht auf diese Weise umspringen, er wisse sich zu wehren, und so weiter und so weiter. Groenewold kannte diese Typen zur Genüge. Es fiel ihm schwer, sich zurückzuhalten.


    »Gegen frische Luft ist generell nichts einzuwenden«, sagte Onno Lamprecht. »Für die Nacht von Montag auf Dienstag ist allerdings von Belang, wo Sie diese Luft eingeatmet haben.«


    »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt«, brauste Brahms auf. »Ich war in der Fußgängerzone und hab ein oder zwei Zigaretten geraucht. In der Bar ist das ja neuerdings verboten.«


    Jetzt reichte es Groenewold. »Wahrscheinlich wollen Sie uns jetzt noch weismachen, dass Ihr Auto in der Zwischenzeit von irgendeinem Witzbold in den Sanddornweg entführt und anschließend in der gleichen Parklücke am Ostersteg wieder abgestellt wurde.«


    Ewald Brahms schwieg.


    »Das lässt sich übrigens leicht feststellen«, fuhr Groenewold fort. »Wir müssen lediglich die Faserspuren auf dem Fahrersitz unter die Lupe nehmen lassen.« Er war sich absolut sicher, dass so ein eitler Gockel niemanden freiwillig an das Lenkrad seines Sportwagens ließ.


    Ewald Brahms schwieg weiterhin.


    »Apropos Faserspuren«, warf Onno Lamprecht ein. »Es würde mich wundern, wenn wir nicht auch einige von Ihren Exemplaren in Frau Balzens Wohnzimmer fänden.«


    Ewald Brahms knabberte nervös an seinen Fingernägeln.


    Groenewold hielt ihm seine Rohkost-Dose entgegen. Zum Glück hatte er sie noch schnell aus Saathoffs Büro holen können. »Möhre?«


    Misstrauisch blickte Brahms zu ihm herauf. Er schien zu überlegen, ob er weiterhin bei seiner Angriffstaktik bleiben oder nachgeben sollte.


    Rechtsanwalt Rosenbohm sah in diesem stillen Augenblick offensichtlich seine Chance gekommen. Halbwegs entschlossen erhob er sich von seinem Stuhl. »Ich denke mein Mandant kann Ihnen im Augenblick keine weiteren …«


    »Okay, ich war da.« Brahms setzte sich auf Rosenbohms Stuhl, rückte seine Krawatte zurecht und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    Mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen starrte ihn sein Rechtsanwalt an.


    »Aber ich war an dem Abend nicht im Haus, das müssen Sie mir glauben! Es hat mir einfach keine Ruhe gelassen. Da bin ich einfach los und hab bei ihr geklingelt. Sie hat aber nicht aufgemacht, oder vielleicht war sie auch gar nicht zu Hause. Auf jeden Fall bin ich dann gleich wieder weg. Ich konnte doch nicht ahnen …«


    Na, geht doch, dachte Groenewold. Der richtige Bluff an der richtigen Stelle bewirkt manchmal Wunder.


    »Was haben Sie denn so spät am Abend von Frau Balzen gewollt?«, hakte Onno Lamprecht nach.


    Ewald Brahms wirkte jetzt deutlich entspannter, so, als hätte er sich von einer Last befreit. »Wie gesagt, es ließ mir einfach keine Ruhe. Ich musste definitiv wissen, ob sie die Stelle nun für sich wollte oder nicht. Das ging ja schon ein paar Wochen so, dass sie mich hingehalten hat. Mal wollte sie, dann wieder nicht. Zwischendurch hat das Luder sogar angedeutet, dass sie sich für die Stelle von mir auszahlen lassen wollte. Beim nächsten Mal war davon wieder keine Rede. Ich glaube, es hat ihr regelrecht Spaß gemacht, mich zappeln zu lassen.«


    Brahms atmete tief ein und aus. Als überzeugter Gelegenheitsraucher konnte Groenewold nachvollziehen, wie sehr der junge Mann in dieser Situation nach einer Zigarette lechzte. Er selbst würde bei einem entsprechenden Angebot auch nicht nein sagen.


    Rosenbohm beugte sich zu seinem Mandanten, begann ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


    »Lassen Sie’s mal gut sein«, unterbrach ihn Brahms und schob ihn mit dem Arm zur Seite. »Das muss jetzt raus.«


    Dann wendete er sich Groenewold zu. »Das mit den Faserspuren können Sie sich sparen. Vor zwei Wochen war ich mal bei ihr. Sie hatte mich selbst in ihr Haus bestellt, weil sie sogenannte Einzelheiten mit mir besprechen müsse. In Wirklichkeit hat sie sich nur über mich lustig gemacht.«


    »Und dann sind Sie handgreiflich geworden«, unterbrach ihn Groenewold.


    »Quatsch, ich hab sie nicht angefasst.«


    »Dann sind Sie ja sicher einverstanden, wenn wir nachher eine DNA-Probe von Ihnen nehmen lassen, um ausschließen zu können, dass Sie Frau Balzen zu nahe gekommen sind.«


    »Kein Problem. Tun Sie, was sie nicht lassen können.«


    »Eines verstehe ich nicht«, sagte Onno Lamprecht. »Nach allem, was wir wissen, sind Sie ein ambitionierter und fleißiger junger Angestellter der Friesischen Volksbank. Für Sie wäre es doch kein Problem, in absehbarer Zeit eine andere Filialleitung zu übernehmen. Warum musste es unbedingt diese Filiale sein?«


    Ewald Brahms ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich konnte nicht warten«, sagte er schließlich kleinlaut.


    »Weshalb konnten Sie nicht warten?«


    »Wegen dem höheren Gehalt. Wissen Sie, finanziell ist es bei mir in den letzten Monaten nicht gerade rund gelaufen. Ich hab da an einigen Stellen etwas Pech gehabt, und da wäre so eine Gehaltsaufbesserung schon ganz hilfreich gewesen.« Brahms rieb sich die Augen und fuhr sich anschließend mit beiden Händen durch das Haar. »Die Balzen muss irgendwie davon Wind bekommen haben. Sie machte immer so komische Andeutungen. Dass sie mich nicht leiden konnte, die alte Vettel, war mir schon lange klar. Und nun wollte sie meine Situation möglichst genüsslich auskosten.«


    »Kann ich verstehen, dass einem da irgendwann mal ’ne Sicherung durchbrennt«, sagte Groenewold betont beiläufig.


    Ewald Brahms zuckte zusammen. Seine Hände umklammerten die Stuhllehnen so stark, dass die Knöchel augenblicklich weiß wurden. »Nein, so war das nicht!«, keuchte er. »Ich bring doch niemanden wegen einem Posten um!«


    »Na gut, Herr Brahms«, sagte Onno Lamprecht, »dann gehen wir den Abend noch mal chronologisch durch …«


    

  


  
    


    


    


    


    Sonntag, 26. Oktober


    »Die Hecke hat das aber auch mal wieder nötig!« Tante Dini stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf der Auffahrt und wippte penetrant missbilligend mit den Füßen. Zumindest kam es Groenewold missbilligend vor. Vielleicht sogar provokant. Eine anständige ostfriesische Hecke hatte ihrer Ansicht nach stets akkurat geschnitten zu sein. ›Schier‹ musste sie aussehen, damit sie sich vor den Nachbarn sehen lassen konnte. Und Ordnung war schließlich ein urdeutscher Wert an sich. Bislang hatte sie diese Einstellung in schöner Regelmäßigkeit bei jedem ihrer Besuche kundgetan.


    Gaby musste sie in diesem Punkt natürlich immer bestätigen, wo sie Lebensbaumhecken doch ohnehin nicht leiden konnte. ›Spießiges Friedhofsgemüse‹ sagte sie dazu. Groenewold dagegen hatte den Verdacht, dass es den beiden Frauen eher um die freie Sicht auf das Nachbargrundstück ging. Nebenan wohnte nämlich seit drei Jahren Bodo, der Bodybuilder. Stets knackebraun gebrannt, ein einziges grinsendes Muckipaket. Er wohnte dort mit Frau und zwei Kindern, aber die waren für Dini und Gaby nur Statisten.


    Bodo hatte die lästige Angewohnheit, sich bei der Gartenarbeit seines T-Shirts zu entledigen, sobald das Thermometer mehr als zwanzig Grad anzeigte. An besonders heißen Tagen lief er lediglich mit einem Tanga bekleidet über den Rasen. Ekelhaft, so was! Und dann rasierte er sich auch noch die Beine, weil er nämlich ein Rennrad sein Eigen nannte und weil er seinem inneren Schweinehund auf diese Weise vermutlich eine Zehntelsekunde auf den Kilometer abringen konnte.


    Ganz zufällig waren sowohl Gaby als auch Dini an warmen Tagen vorwiegend im Garten anzutreffen. Jetzt im Oktober hofften sie wahrscheinlich auf eine textilfreie Vorstellung hinter Bodos Wohnzimmerfenster.


    »Tant Dini, es ist Sonntagnachmittag! Die Nachbarn werden mir was husten.«


    »Na und, wann willst du das denn sonst machen? Du bist doch in der Woche immer auf dem Revier. Soll das hier denn alles verlottern?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Aber das muss ja jeder selber wissen.« Dann schlenderte sie betont unbeteiligt in Richtung Vorgarten, vermutlich, um nach weiteren Todsünden zu suchen.


    

  


  
    


    


    Im Grunde hat sie ja recht, dachte Groenewold. Irgendwann war die Hecke sowieso fällig. Mit dem Auto kam man ja kaum noch die schmale Auffahrt hoch. Und wenn Bodo ihn schon ständig mit seinem Sixpack belästigen durfte, dann konnte Groenewold auch mal sonntags die Heckenschere anwerfen. Schließlich war er ein vielbeschäftigter Mann. Wer weiß, vielleicht dauerte das mit dem Mordfall noch zwei Wochen, und unter Umständen begann schon morgen die nächste Regenzeit. Dann würde er dieser Gelegenheit nachtrauern.


    Und überhaupt, was war denn die Alternative für diesen Nachmittag? Sie hatten keine Aktion mit Tant Dini geplant, keinen Ausflug, keinen Ausstellungsbesuch oder dergleichen. Also hockte man vermutlich bis in den Abend über irgendwelchen Fotoalben im Wohnzimmer. Dini würde pausenlos Anekdoten von früher erzählen, von Leuten, die er ausnahmslos nicht kannte und deren Lebensumstände ihn nicht die Bohne interessierten. Sollte Gaby sich darum kümmern.


    Groenewold ging ins Schlafzimmer und zog sich seine lädierte Garten-Jeans und das mittlerweile verschlissene ehemalige Lieblings-Sweatshirt an.


    

  


  
    


    


    


    Inklusive der kurzen Pause zum Nachmittagstee benötigte er keine zwei Stunden, bis der Schnitt säuberlich in den Grünabfallsäcken verstaut war. Angesichts der Massen an Grünzeug und der Anzahl verbrauchter gebührenpflichtiger Müllsäcke spielte er kurzzeitig mit dem Gedanken an einen Abstecher zum Bahndamm. Er wäre nicht der Erste, der seine Gartenlasten dort endlagerte. Aber dann siegte doch die Angst vor der peinlichen Erklärungsnot, in die er im schlimmsten Fall geraten würde. Als Bulle stand man ja doch irgendwie im moralischen Rampenlicht.


    Bei Tant Dini hatte Groenewold mit dem Heckenschnitt deutlich gepunktet. Sie hatte ihm gleich nach der Beendigung seiner Arbeit ein Bad eingelassen und dabei nicht mit dem guten Badesalz gespart. Groenewold holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und seinen Lieblings-Donald-Duck aus der zweiten Reihe des Bücherregals. Musste ja nicht jeder Gast gleich sehen. Dann tippte er vorsichtig mit dem großen Zeh in das Badewasser. Eindeutig noch zu heiß. Wenn er jetzt kaltes Wasser nachließe, wäre die Wanne später für den Heißwassernachschub zu voll. Also besser warten.


    Groenewold blickte in den Spiegel. Die Nasenhaare hatten es mindestens genauso nötig wie die Hecke. Seit einigen Jahren sprossen sie unangenehm heftig. Längst vergangen waren die Zeiten, in denen Gaby seine Körperbehaarung pauschal als Ausdruck seiner überbordenden Männlichkeit akzeptiert hatte. Sie sprach zwar nicht direkt von Ekel, die Umschreibung, die sie für diesen körperlichen Reifungsprozess wählte, kam dem jedoch recht nahe. Den batteriebetriebenen Nasenhaar-Trimmer hatte sie ihm schon vor Jahren aus der Drogerie mitgebracht, damit er nicht immer die gebogene Nagelschere benutzte, die sie für ihre Zehennägel nahm. Aber was nutzte dieser technische Firlefanz, wenn die Batterien ständig leer waren.


    Groenewold schloss die Badezimmertür und griff nach der Nagelschere. Für feinmotorisch derart anspruchsvolle Übungen benötigte er absolute Konzentration.


    Verdammt, je näher er an den Spiegel rückte, desto weniger konnte er die einzelnen Härchen unterscheiden. Jetzt wäre die Lesebrille nicht schlecht, die Gaby ihm schon seit einiger Zeit aufzuschwatzen versuchte. Und dann zitterte auch noch seine Hand, wie immer, wenn er die Heckenschere benutzt hatte. Die ständige Vibration ließ ihn regelmäßig für einige Stunden zu einem feinmotorischen Tattergreis degenerieren.


    »Scheißeee!!!«


    Da hatte er den Salat. Schon der zweite Schnitt hatte eine Kerbe in seinem linken Nasenflügel hinterlassen. Groenewold schleuderte laut fluchend die Nagelschere von den Fingern. Blutstropfen musterten das Waschbecken, während er nach einem Waschlappen suchte.


    Gaby stieß die Tür auf. »Was ist los? Was hast du gemacht?«


    »Ich bin verletzt, das siehst du doch!«


    »Ein Anschlag?«


    »Sehr witzig, such mir lieber ein Pflaster, bevor ich hier verblute.«


    »Wie willst du denn da ein Pflaster draufkriegen? Soll das halb im Nasenloch kleben?«


    »Was weiß ich?«, rief Groenewold gereizt. Er hatte das Gefühl, dass Gaby den Ernst der Lage nicht erkannte.


    Dann tauchte Dini hinter Gaby auf. »Achgottachgott«, rief sie, während Groenewold mit der freien Hand ein Handtuch griff und vor seine Blöße hielt. »Tant Dini holt dir eine Kompresse. Die musst du fest draufdrücken, bis die Blutung nachlässt.«


    Tolle Wurst, dachte Groenewold. Da steh ich hier fast nackt, blute wie ein Schwein und mein Badewasser wird kalt. Das Wochenende ist nicht zu toppen.


    


    Als er sich eine Stunde später neben Dini auf das Sofa setzte und sich ihm Florian Silbereisens Arme entgegenreckten, musste er diese Einschätzung korrigieren.


    »Jaaa, so isses denn«, seufzte die Tante, während sie ihrem Lieblingsneffen den Handrücken tätschelte.


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Montag, 27. Oktober


    Das Ergebnis der Morgenbesprechung war niederschmetternd. Nachdem sich die Kollegen ausgiebig und – nach Groenewolds Meinung – eindeutig zu schadenfroh über seine Nasenwunde hergemacht hatten, berichtete Oliver Bultmann lang und breit von seiner mühsamen Recherche unter den ortsansässigen und regional tätigen Juwelieren. Und es war nicht nur auf seinen notorisch näselnden Tonfall zurückzuführen, dass sich eine Wolke von Hoffnungslosigkeit auf Erwin Groenewolds Augenlider niederzulassen schien. Nicht ein einziges der von Frau Wohlers beschriebenen Schmuckstücke war zum Verkauf angeboten worden. Wieder einmal löste sich etwas, das gut und gerne das Zeug zu einer Spur gehabt hatte, in Luft auf.


    Frau Groß, die neue Pressesprecherin der Inspektion, hatte kaum bessere Nachrichten. Der Presseaufruf hatte zwar ein gutes Echo gefunden. Außer den üblichen Verdächtigungen gegenüber Nachbarn, die ihre Fenster nicht regelmäßig putzten und damit gewissermaßen einen natürlichen Hang zu Gewaltverbrechen an den Tag legten, gab es aber bislang keine verwertbaren Hinweise.


    Für etwas Aufmunterung sorgte bei den Kollegen ein anonymer Anruf eines, wie sich später herausstellte, Sechstklässlers, der am Telefon steif und fest behauptete, er habe seinen Mathematiklehrer am Tatabend vor dem Haus der Frau Balzen gesehen. Offensichtlich war es dem Jungen nicht durchgängig gelungen, seine Stimme zu verstellen, und nach einiger Zeit hatte er sich in heftigen Beschimpfungen über die Ungerechtigkeit der Schule im Allgemeinen und des besagten Lehrers im Besonderen verloren. Der aufmerksame Kollege in der Telefonzentrale hatte als Ursache für den Anruf schließlich eine unmittelbar bevorstehende Klassenarbeit ermittelt.


    Bislang hatten die Kollegen aber nur einem Teil der eingegangenen Hinweise nachgehen können. Unter Umständen würde der Rest ja mehr hergeben.


    Petra Heikens hatte im Krankenhaus einen ganzen Nachmittag lang vergeblich versucht, Charly Boelsen mit ihrem weiblichen Charme zu einer Aussage zu bewegen. Keinen Ton hatte er von sich gegeben. Petras ausgeprägter Schmollmund unterstrich die erlittene Schmach. Immerhin verdankten sie der komplizierten Fraktur, dass Charly mit der hoch gelagerten Schiene förmlich an sein Krankenbett gefesselt war. Nur deshalb war er noch nicht in die Krankenabteilung des Untersuchungsgefängnisses verlegt worden. Lange würde dieser Zustand nicht mehr anhalten. Und dann drohte vor jeder Vernehmung eine lange Autofahrt.


    Etwas ergiebiger dagegen erwiesen sich Dirk Saathoffs Nachforschungen zu Ewald Brahms. Nachdem sich dessen Eltern genauso unkooperativ gezeigt hatten wie ihr Sohn, hatte Saathoff dessen ehemaligen Vertrauenslehrer am Gymnasium ausfindig gemacht.


    Der hatte berichtet, Brahms sei schon als jüngerer Schüler sehr jähzornig und kaum empathiefähig gewesen. Bei seinen Mitschülern war er äußerst unbeliebt, ständig in Streitereien verwickelt, deren Ursachen nur schwer nachvollziehbar waren. Es entstand der Eindruck, als kommuniziere Ewald Brahms auf einer anderen Ebene, als verstünde er die Sprache seiner Mitschüler nicht. Er verstand keine Witze, konnte nicht ansatzweise über sich selbst lachen und brauste bei jeder falsch verstandenen Äußerung gleich auf. Die Danksagung in der Abi-Zeitung hatte er zu einer schonungslosen Abrechnung mit Lehrern und Schülern genutzt. Seine einzige humorähnliche Regung war offensichtlich die Schadenfreude über Misserfolge seiner Mitschüler.


    Der Vertrauenslehrer berichtete von einem Aufsehen erregenden Vorfall in Brahms letztem Schuljahr. In einer Freistunde sollte ein jüngerer Schüler einen Treppenaufgang hinuntergestürzt sein und sich dabei den Kopf aufgeschlagen haben. Er wäre fast verblutet. Man konnte Brahms nachweisen, dass er den Unfall direkt verfolgt hatte, aber ohne Hilfe zu leisten oder zu holen weitergegangen war. Der Vertrauenslehrer konnte sich noch gut an die Klassenkonferenz erinnern, in der es darum ging, ob Brahms wegen unterlassener Hilfeleistung der Schule verwiesen werden sollte.


    Die Mutter hatte dann – allerdings wenig glaubhaft – darauf hingewiesen, dass ihr Sohn kein Blut sehen könne, schien aber selbst nicht wirklich davon überzeugt. In Anbetracht des kurz bevorstehenden Abiturs habe man Brahms dann doch in der Schule belassen.


    Aufmerksam hatten sich die Kollegen Dirk Saathoffs Bericht angehört. In der anschließenden Diskussion waren sie sich nicht einig geworden, ob man diese Informationen zu den belastenden oder zu den entlastenden Faktoren zählen konnte.


    »Also, wenn ihr mich fragt«, setzte Petra Heikens an »dann ist Streitsucht ein ganz naher Verwandter der Gewalttätigkeit. Wenn die Argumente ausgehen, dann fliegen nämlich ganz schnell auch mal die Fäuste.«


    Dirk Saathoff schüttelte den Kopf. »Erstens ist es ein Unterschied, ob man mal die Fäuste sprechen lässt, oder ob man einem Menschen dreißig Messerstiche verpasst. Und zweitens ist Brahms nie als Gewalttäter aktenkundig geworden. Unterlassene Hilfeleistung zeugt auch nicht gerade von aktiv gelebter Aggressivität.«


    »Ich mein ja nur …«, murmelte Petra kleinlaut.


    Groenewold konnte sich ein anerkennendes Kopfnicken nicht verkneifen. Sein Kollege konnte sich nicht nur ganz schön gewählt ausdrücken. Nein, Dirk war darüber hinaus immer wieder dazu in der Lage, Fakten richtig in Beziehung zu setzen. Er war ja auch sonst ein Guter. Das musste man wirklich sagen. Der hatte auf der Polizeischule richtig aufgepasst, sonst würde er sich nicht so gut mit dem Dienstrecht auskennen. Außerdem konnte ihm keiner in der Inspektion das Wasser reichen, wenn es um die elektronische Informationsbeschaffung ging. Wenn er sich nur nicht immer selbst so klein machen würde.


    Schließlich verlas Onno Lamprecht einen knappen Bericht über das Ergebnis der PC-Überprüfung. Er ließ keinen weiteren Schluss zu, als dass sich Gisela Balzen nur recht selten dieses Mediums bedient hatte. Offensichtlich hatte sie einen Computer, weil man nun mal einen Computer hatte.


    Es herrschte eine gewisse Ratlosigkeit unter den Kollegen. Erwin Groenewold kannte solche Situationen aus der Vergangenheit zur Genüge. Er war der Überzeugung. dass man die Polizeiarbeit im Grunde genommen mit einem anspruchsvolleren Sudoku-Rätsel vergleichen konnte: Manchmal musste man den Fall einfach mal einen oder zwei Tage ruhen lassen, um ihn dann unverkrampft und neu betrachten zu können. Bisweilen sah man die Zusammenhänge anschließend in einem ganz anderen Licht. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sich diese Zeit jetzt nehmen sollen. Aber er hütete sich davor, etwas in der Richtung zu äußern. Man würde ihm das doch gleich wieder als Faulheit auslegen.


    Onno Lamprecht fasste das Nichts zusammen, das sich aus den gesammelten Informationen ergab, und leitete daraus das weitere Vorgehen ab.


    »Im Grunde gibt es derzeit nur zwei halbwegs plausible Tatmotive: Motiv Nummer Eins ist ein Raubüberfall. Unser Ansprechpartner in dieser Variante ist Charly Boelsen. Motiv Nummer Zwei fällt in die Kategorie ›Konkurrenz am Arbeitsplatz. Da fällt uns natürlich zuerst der junge Kollege Ewald Brahms ein. Zugegeben, beide Motive geben für sich nicht unbedingt einen Mord her. Aber wir müssen auch bedenken, dass es durchaus auch zu Auseinandersetzungen gekommen sein könnte, in deren Folge einer der beiden die Kontrolle über sich selbst verloren hat. Der Brahms scheint mir wenigstens so ein Heißsporn zu sein. Der hat das Zeug zu einem Choleriker. Außerdem versucht er uns immer noch für dumm zu verkaufen, lässt sich alles aus der Nase ziehen. Na ja, für einen Haftbefehl reicht das jedenfalls noch nicht.«


    Lamprecht kratzte sich dabei am Hinterkopf. »Was ich damit eigentlich sagen will: Solange wir keine anderen Hinweise haben, müssen wir uns an diese beiden Adressen wenden. Ich weiß nicht, wie lange wir Charly Boelsen noch in Leer halten können. Eine Rundum-Bewachung vor dem Krankenzimmer kostet eine Stange Geld. Deshalb müssen wir jetzt ein wenig Dampf machen. Wir müssen in den nächsten Verhören dran bleiben, ihnen so lange auf die Nerven gehen, bis sie dieselben verlieren.«


    Angelika Groß beendete die folgende Schweigeminute mit einem Räuspern: »Was soll ich den Journalisten sagen …?«


    Groenewold stutzte. Schon vor einigen Minuten hatte irgendetwas in seinem Hinterkopf geklingelt, als er die Stimme der Pressesprecherin hörte.


    »Die werden von Tag zu Tag aufdringlicher«, fuhr sie fort. »Das kann man ihnen ja auch nicht verübeln. Immerhin haben wir ihnen noch kein halbwegs verwertbares Material geliefert.«


    »Tut mir leid, verehrte Kollegin«, sagte Onno Lamprecht. »Da müssen Sie jetzt durch. Sagen Sie ihnen das Übliche. Wir verfolgen zwei vielversprechende Spuren, können aber aus ermittlungstaktischen Gründen keine näheren Auskünfte geben.«


    »Okay, ich werde mich bemühen, die Meute in Schach zu halten.«


    Das Klingeln in Groenewolds Hinterkopf verstummte. Der Code hatte sich selbst entschlüsselt. Es war die Stimme der Frau, die er am Samstag zusammen mit Bode gesehen hatte.


    Unwillkürlich verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Er freute sich schon auf die nächste Begegnung mit Bode.


    ***


    

  


  
    


    


    Dirk Saathoff hasste Beerdigungen, weil er nie so recht wusste, wie man sich angemessen verhielt, weil er keine Kirchenlieder kannte und sowieso nicht singen konnte und weil ihm irgendwann unweigerlich die Tränen kamen. Friedhöfe sind fast so schlimm wie Krankenhäuser, dachte er. Überall Leid und Trauer. Die Vielfalt der Krankheiten vor Augen, an denen die Verblichenen zu Grunde gegangen waren, fühlte er sich augenblicklich auch schon ganz schlecht. Immerhin ging die Infektionsgefahr weniger von den Toten in ihren Särgen und Urnen aus, als vielmehr von den schniefenden Trauergästen. Und von denen konnte man sich ja weitgehend fernhalten.


    Auf Gisela Balzens Beerdigung war das auch kein Problem. In der spärlich besetzten Friedhofskapelle setzte er sich in die hinterste Stuhlreihe, nachdem er sich als Letzter in die Kondolenzliste eingetragen hatte. Er hatte keine Ahnung, ob er vom Beerdigungsunternehmen eine Kopie der Liste verlangen konnte. Vorsorglich hatte er ein Foto mit der Handy-Kamera gemacht, als die Angestellte des Beerdigungsinstituts dem vorletzten Trauergast die Tür geöffnet hatte.


    Es war kalt im Trauerraum. Saathoff klappte den Mantelkragen hoch, während er sich über seine Nachlässigkeit bei der Wahl seiner Socken ärgerte. Jedes Jahr zu Weihnachten strickte ihm seine Mutter ein neues Paar Wollsocken. Die Schublade im Schlafzimmer konnte kaum mehr aufnehmen. Jetzt hätte er einiges für ein Paar davon gegeben.


    Unwillkürlich dachte er an die Flotte Lotte. Er hatte sie auf dem Weg zum Friedhof in der Augustenstraße gesehen, nicht weit von ihrer Wohnung entfernt. Zwischen dem Saum ihres langen grauen Mantels und den zerschlissenen Schuhen rutschten viel zu weite Wollsocken an ihren Beinen herunter. Saathoff konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Man musste zugeben, dass sie ihre Rolle gut spielte. Er nahm sich vor, sie noch einmal zu besuchen, sobald er etwas Zeit erübrigen konnte. Wenn jemand Charly Boelsen zum Reden bringen konnte, dann war es vermutlich sie. Sie würde einsehen, dass sie seine Lage dadurch nur verbessern konnte. Vorausgesetzt, er war tatsächlich unschuldig.


    Vor dem schlichten Kiefernholzsarg waren zwei nicht weniger schlichte Kränze aufgestellt, auf deren Schleifen die Nachbarn und die Kollegen ihrer Trauer Ausdruck verliehen. Eine Vase mit einem Strauß aus Astern und grünem Beiwerk stand in gebührendem Abstand daneben, als wolle sie sich von dieser morbiden Gesellschaft abgrenzen.


    Saathoff sah eine Dame in einem elegant geschnittenen schwarzen Kostüm allein in der ersten Stuhlreihe sitzen. Vermutlich handelte es sich dabei um Frau Winkelmann, die Cousine. Nicht unattraktiv, dachte Saathoff. Sie wirkte etwas unruhig, kontrollierte immer wieder ihr hochgestecktes blondes Haar. Kurze, schüchterne Blicke zur Seite, so als spüre sie die neugierigen Blicke in ihrem Rücken. Von Zeit zu Zeit sah sie auf ihre Armbanduhr.


    In der zweiten Reihe erkannte Saathoff Frau Wohlers, die Freundin der Verstorbenen, und einige Nachbarn. Das Pärchen neben Frau Wohlers musste nach Groenewolds Beschreibung das Ehepaar Hinrichs sein. In dem Alter gehören Beerdigungen schon zum Alltag, dachte Saathoff. Obwohl, dafür sahen die beiden ziemlich angeschlagen aus.


    Die dritte Reihe war frei geblieben, während dahinter sechs oder sieben Männer und Frauen unterschiedlichen Alters nebeneinander saßen. Ihr korrekter Kleidungsstil ließ Saathoff vermuten, dass es sich dabei um die Kollegen aus der Bank handelte. Das würde der Abgleich mit der fotografierten Liste klären.


    Die Stille in den ersten Minuten wurde nur ab und zu durch ein Husten oder durch den Gebrauch eines Taschentuchs unterbrochen. Nach einer gefühlten Ewigkeit setzte über Saathoff Orgelmusik ein. Er kannte das Stück nicht und konnte sich nicht entscheiden, ob es sich dabei um ein besonders modernes Werk handelte, oder ob sie es einfach nur mit einem hoffnungslos talentfreien Organisten zu tun hatten.


    Im Laufe der letzten schiefen Töne tauchte der Pastor aus einer Seitentür auf, hielt kurz vor dem Sarg inne, nickte der Cousine übertrieben mitfühlend zu und stellte sich dann an das Rednerpult.


    »Liebe Trauergemeinde …«


    Dirk Saathoff hätte nicht mit dem Pastor tauschen mögen. Offensichtlich waren seine Informationen über das Leben der Verstorbenen äußerst spärlich. Er verlor sich in Gemeinplätzen und begab sich bald auf das Terrain, von dem er etwas verstand.


    »Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen. Aus Staub sind wir geworden und zu Staub wird alles, was des Herrn ist.«


    Bis zum Amen ging es noch einige Minuten in ähnlicher Form weiter. Kein Wort vom gewaltsamen Ableben der Verstorbenen, keine Frage nach dem Warum. Eine Beerdigung von der Stange sozusagen.


    Einige der nachfolgenden Lieder kannte Saathoff. Er konnte sie zwar nicht mitsingen, aber die Melodien fand er schön. Soweit sie zu erkennen waren, jedenfalls. Der Organist schien das geistliche Liedgut doch etwas frei zu interpretieren.


    Sie hatten keinen Hinweis darauf gefunden, dass Gisela Balzen besonders religiös gewesen wäre. Saathoff meinte zwar im Bücherregal eine Bibel gesehen zu haben, aber die konnte durchaus nach der Konfirmation nicht mehr aufgeschlagen worden sein. Man kannte das ja. Im täglichen Einerlei verblasste die Religiosität nach und nach. An Weihnachten gehörte die Kirche unbedingt dazu, und dann sagte man sich, dass man doch wieder öfter kommen sollte, aber auch das war schnell wieder vergessen. Die Bibel im Regal diente schließlich als letzte Absicherung für eventuelle Notlagen, bei Restkatholiken allenfalls als Deckel zur Vorhölle. Bei Frau Balzen schien die Absicherung offensichtlich nicht mehr funktioniert zu haben.


    Die Sonne schien, als vier ältere Männer, denen Saathoff diesen Job gar nicht mehr zugetraut hätte, den Sarg auf den bereitstehenden Wagen hoben und über den Friedhof schoben. Saathoff folgte der Trauergesellschaft auf dem parallel führenden Weg, um von der Seite einen besseren Blick auf die Szene zu haben.


    An der frischen Luft schien die Beklommenheit, die noch in der Kapelle so schwer über den Menschen gehangen hatte, einer gemäßigten Form der Befreiung zu weichen. Saathoff fragte sich, ob diese Beklommenheit eher als Ausdruck der Trauer oder der allgemeinen Bestürzung über die Todesursache zu deuten war. Einige Trauergäste atmeten tief durch, als sie durch die Tür traten, leises Gemurmel setzte ein.


    Ein älteres Paar, Saathoff erkannte sie als Nachbarn von Frau Balzen, verließ die Gruppe schon beim Ausgang zur Christine-Charlotten-Straße.


    Die Formalitäten am Grab waren schnell erledigt. Nur die Cousine, die direkten Nachbarn und ein älterer Mann, den Saathoff für den Filialleiter der Bank hielt, verharrten noch einmal am Grab. Frau Winkelmann gab ihnen nicht die Gelegenheit, ihr Beileid auszudrücken. Nach einem kurzen Gruß in Richtung des Geistlichen machte sie sich forschen Schrittes auf den Weg zur Friedhofspforte.


    Saathoff hatte Mühe, sie noch zu erreichen, bevor sie ihre Autotür schloss. »Entschuldigung, Frau Winkelmann, mein Name ist Saathoff, Mordkommission. Könnte ich Sie bitte noch einen Augenblick sprechen?«


    Frau Winkelmann musterte ihn mit offener Missbilligung. »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch erzählen könnte. Ich habe schon Ihrer Kollegin am Telefon deutlich gemacht, dass ich meine Cousine in den letzten Jahren kaum gesehen habe.«


    »Ich hätte da noch ein paar weitergehende Fragen, was Frau Balzens Vergangenheit betrifft. Vielleicht könnten wir uns kurz in das Café dort drüben setzen?«


    »Muss das sein? Ich habe mich nur mit viel Mühe im Büro freimachen können. Mein Chef war nicht gerade begeistert. Im Augenblick herrscht das absolute Chaos in unserer Firma. Nach dem Abflauen der Wirtschaftskrise haben wir Aufträge ohne Ende.«


    »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen«, sagte Saathoff, während er einen Schritt zur Seite trat, um Frau Winkelmann den Weg zu weisen.


    ***


    

  


  
    


    


    »Wie Sie wissen, standen wir uns nicht sehr nahe. Ich kann Ihnen also über ihre genaueren Lebensumstände nur wenig Auskunft geben.«


    Birgit Winkelmann goss sich Tee aus einer kleinen Teekanne in eine mit dem Ostfriesenmuster verzierte Tasse.


    »Das wundert mich deshalb ein wenig, weil Sie immerhin die einzige nähere Verwandte von Frau Balzen waren. Da hätte ich gedacht, dass sie wenigstens diesen letzten familiären Kontakt wertschätzte.«


    »Gisela war schon immer eine merkwürdige Person. Sie ließ niemanden richtig an sich heran. Man hatte bei allem, was sie tat, den Eindruck, dass sie es nicht ernst meinte, dass sie sich damit über einen lustig machte. Sie war so widersprüchlich. Als junges Mädchen war sie zum Beispiel jahrelang in extrem linken Gruppierungen aktiv, um dann abrupt zur Gegenseite, in die Junge Union zu wechseln.« Frau Winkelmann blickte zu dem jungen Mädchen hinüber, das die Tische um sie herum mit Geschirr deckte.


    Saathoff folgte ihrem Blick. Friesische Rose, dachte er. Ein Klassiker auf der ostfriesischen Teetafel. Vermutlich wurde gerade für die nächste Trauergemeinde eingedeckt. Er wusste von seinen Nachbarn, dass dieses Café nicht nur wegen seiner Nähe zum Friedhof, sondern auch wegen seiner gemütlichen Einrichtung beliebt war.


    »Nicht, dass sie jemandem jemals etwas Böses angetan hätte …«, fuhr Frau Winkelmann fort. »Aber trotzdem brachte sie es fertig, die Leute, mit denen sie zu tun hatte, immer wieder dermaßen zu verwirren, dass sie vorsorglich lieber Abstand hielten. Ich weiß, dass ihre Eltern damals aufatmeten, als sie die Lehre als Bankkauffrau aufnahm. Sie waren überzeugt davon, dass sie über ihren Beruf ernsthafter und zugänglicher würde. Aber sie ließ uns nur kurz in dem Glauben. Ein paar Monate lang spielte sie das brave Mädchen, mit dem man über seine alltäglichen Sorgen sprechen konnte. Und dann kam der Hammer. Auf meiner Hochzeitsfeier stieg sie weit vor Mitternacht auf den Tisch, riss sich das Abendkleid vom Leib und tanzte in Unterwäsche weiter.« Sie blickte Saathoff mit großen Augen an. »Können Sie sich das vorstellen?«


    Nein, das konnte Saathoff nicht, auch wenn ihm das lieber gewesen wäre. Was Gisela Balzen betraf, hatte er einen leblosen Körper in einer Blutlache vor Augen.


    Frau Winkelmann schüttelte verständnislos ihren Kopf. »Und dabei hatte sie nicht mehr als das eine Glas Sekt beim Empfang getrunken. Ich höre sie noch heute lachen. Sie lachte uns alle aus, unsere Lebensweise, unsere Spießigkeit, all das, wofür wir ihrer Meinung nach standen. Sie können sich denken, dass ich immer sehr nervös wurde, wenn sie sich bei mir zu Besuch anmeldete. Am Ende brach der Kontakt dann ganz ab.«


    Die Bedienung war mittlerweile wieder verschwunden. Sie waren allein in dem Raum. Saathoff griff nach der Kandisdose. »Möchten Sie noch einen?«


    Sie hielt die Hand über die Tasse. »Nein, danke.«


    Saathoff fischte mit der Kandiszange ein kleines Zuckerstück vom Boden der Dose, legte es in seine Tasse und goss Tee darüber. Es knisterte nicht. Der Tee war nicht mehr heiß.


    »Ach so«, sagte Frau Winkelmann. »Einmal habe ich Gisela hier in Leer besucht. Das muss so sieben oder acht Jahre her sein. Ich kam gerade von einem Kurzurlaub auf Norderney. Und da hab ich mir gedacht, ich könnte es ja mal auf eine Stippvisite ankommen lassen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie erstaunt ich war, als ich ihr Haus betrat. Die Spießigkeit, die sie uns immer wieder vorgehalten hatte, die fand ich nun in ihrer eigenen Wohnungseinrichtung. Und dann dieses merkwürdige Hobby mit den Pilzen.«


    »Warum merkwürdig? Es gibt doch viele Pilzsammler. Als Ausgleich zum Stress im Beruf ist das Hobby doch sicher gut geeignet.«


    »Na ja, merkwürdig für sie, meine ich. Das wirkte alles so bieder. Gisela als Pilzsammlerin, das hätte ich mir vorher nie vorstellen können.« Birgit Winkelmann schüttelte den Kopf. »Wir hatten uns damals aber trotzdem nicht viel zu sagen. Ich glaube, ich war nicht länger als eine Dreiviertelstunde dort.«


    Dirk Saathoff spürte das Fragezeichen auf seiner Stirn förmlich anschwellen. Was war das nur für ein seltsamer Charakter? Die unscheinbare Bankangestellte entwickelte sich nach und nach zu einer höchst widersprüchlichen, nicht fassbaren Persönlichkeit, der keine Schublade gerecht zu werden schien.


    »Frau Winkelmann, Sie haben erzählt, dass Sie seit längerer Zeit keinen Kontakt mehr zu Frau Balzen unterhielten. Haben Sie eine Erklärung dafür, dass Ihre Cousine einer Freundin gegenüber von mehreren Besuchen in den letzten Jahren sprach? Könnte es sein, dass sie Kontakte vortäuschte, um sich wichtig zu machen?«


    »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Sie hat nichts unversucht gelassen, um uns davon zu überzeugen, dass sie niemanden wirklich braucht. Ich gehe eher davon aus, dass sie mit ihrer Freundin die gleichen Spielchen trieb wie mit der Verwandtschaft.« Sie seufzte, nippte an ihrer Teetasse. »Aber letztendlich kann ich Ihnen nicht wirklich sagen, was in Giselas Kopf vorging.«


    Dirk Saathoff sah aus dem Fenster auf die Baustelle an der Heisfelder Straße. Okay, die Sonne schien, die Luft war sogar leidlich angenehm temperiert, aber angesichts der trostlosen Aussichten seiner Ermittlungsarbeit fühlte er einen nasskalten Schauer durch seinen Körper gleiten. Warum musste es unbedingt die Polizei sein, dachte er, Straßenarbeiter wäre doch vollkommen in Ordnung gewesen.


    ***


    

  


  
    


    


    Den Weg hätte er sich sparen können. Er klopfte vergeblich. Die Flotte Lotte war entweder nicht zu Hause oder hatte rechtzeitig aus dem Fenster gesehen, um ihm nicht begegnen zu müssen. Obwohl es ihm gelegen kam, den unappetitlichen Hausflur schnell wieder verlassen zu können, empfand Dirk Saathoff doch so etwas wie Enttäuschung. Gerade jetzt wurde ihm bewusst, dass er gerne wieder in die seltsame Parallelwelt dieser interessanten Frau eingetaucht wäre.


    Ihre Lebensgeschichte übte eine Faszination auf ihn aus, deren Ursache er nicht klar bestimmen konnte. Etwas Geheimnisvolles umgab diese Frau, etwas Verstörendes einerseits, aber zugleich auch etwas Sehnsuchtsvolles. Beneidete er die Flotte Lotte um ihre Freiheit, darum, sich die Welt so zurechtlegen zu können, wie sie ihr gefiel? Bei dem Gedanken an Pippi Langstrumpf musste er schmunzeln: ›Ich mach mir die Welt, wie sie mir gefällt.‹


    Saathoff zuckte zusammen. Was waren das wieder für abwegige Überlegungen? Er war doch nicht hergekommen, um sich in lebensphilosophischen Gedanken zu suhlen.


    Er riss eine Seite aus seinem Notizblock, schrieb seinen Namen und seine Handy-Nummer darauf und schob sie durch den Spalt unter der schiefen Tür. Dann machte er sich auf den Weg in die Fußgängerzone.


    Die Flotte Lotte fand er zusammen mit den üblichen Verdächtigen an der Stelle, an der er sie auch das letzte Mal gesucht hatte. Und diesmal durfte er genau das erleben, wofür sie ihren Spitznamen trug. Mit einer Bierflasche in der Hand drehte sie sich langsam und unablässig um die eigene Achse und summte dabei eine Melodie, die ihn an ein irisches Volkslied erinnerte.


    Dirk Saathoff kniete sich neben die Flotte Lotte und hantierte an seinen Schnürsenkeln. »Ich muss Sie sprechen«, raunte er ihr zu, ohne zu ihr aufzublicken. »Es geht um Charly Boelsen.«


    Die Flotte Lotte zeigte keine Reaktion, drehte unbeirrt ihre Kreise, setzte nicht einmal mit ihrer Melodie aus.


    Stattdessen gesellte sich Töle auf Saathoffs Niveau und leckte ihm über die Wange. Ein ekelhafter Gestank zog in seine Nase. Mit einem nur leidlich unterdrückten Aufschrei wich er zurück und erregte damit die Aufmerksamkeit von Töles Frauchen.


    Sie schien ihn sofort zu erkennen, blickte erst misstrauisch zu ihm und dann zur Lotte, bevor sie den Hund rief. »Komm hier her, du Arschloch!«


    Saathoff suchte hastig nach seinen Taschentüchern, während er sich aufrichtete. »In einer halben Stunde vor Ihrer Wohnung.«


    ***


    

  


  
    


    


    Es dauerte exakt siebenundvierzig Minuten, bis Saathoff sie auf der Annenstraße heranzuckeln sah. Für seine Begriffe brauchte es dann noch eine halbe Ewigkeit, bis sie die Haustür erreicht hatte. So als wollte sie ihm noch einmal ganz bewusst vor Augen führen, über wie viel Zeit sie verfügte oder wie gleichgültig ihr die Terminkalender ihrer Mitmenschen waren.


    Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie die Haustür öffnete. »Na, wenn das nicht theaterreif war, Herr Kommissar! Könnte glatt als Szene in einem Spionage-Thriller durchgehen, oder vielleicht eher als Pink Panther-Szene.«


    »Wenn Sie meinen … Ich dachte nur, dass Sie gegenüber ihren Leuten Wert auf Diskretion legen.« Jetzt wollte sie ihn auch noch hochnehmen, dachte Saathoff, während er ihr die Treppe hinauf folgte.


    »Ist ja schon gut, es hat mir ja gefallen.« Sie schloss die Wohnungstür auf. »Kommen Sie rein, ich mach uns einen Tee.«


    Saathoff erschien diese Ankündigung angesichts der Bierflasche in ihrer linken Hand etwas skurril.


    Sie kam seiner Frage zuvor und streckte ihm die Flasche entgegen: »Nur zu, riechen Sie ruhig daran. Ist nur schnöder Apfelsaft.«


    Saathoff verzichtete dankend. Hätte er sich ja eigentlich auch denken können.


    Die Flotte Lotte zog ihren Mantel aus, hängte ihn an die Garderobe und ging in die Küche, um Wasser in den Teekessel zu füllen. »Sie sagten, es ginge um Charly«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Verdächtigen Sie ihn immer noch?«


    »Nun ja …«, begann Saathoff. »Man könnte sagen, die Dinge entwickeln sich nicht gerade zu seinen Gunsten.«


    Die Flotte Lotte unterbrach die Teevorbereitungen und stand plötzlich mit der Kanne in der Hand im Wohnzimmer. Ihr Blick drückte eine Mischung aus Überraschung und Empörung aus. »Hören Sie, so was macht der Charly einfach nicht. Er mag vielleicht etwas einfach strukturiert sein. Und vermutlich verlässt er gerade deshalb ab und zu den Pfad der Tugend. Aber im Grunde ist er ein herzensguter Mensch, auch wenn das angesichts seines Vorstrafenregisters nicht auf den ersten Blick einleuchtet.«


    Saathoff setzte sich in einen Sessel. »Es steht immerhin fest, dass er sich nach dem Tod von Frau Balzen noch einmal Zutritt zu ihrem Haus verschafft hat. Vermutlich um Spuren zu beseitigen. Auf jeden Fall wurde er dabei auf frischer Tat ertappt, hat sogar zunächst die Flucht ergriffen. Dabei ist er dann gestürzt und hat sich ein Bein gebrochen.«


    Die Flotte Lotte sank kraftlos auf das Sofa, stellte die Teekanne auf dem Tisch ab und lehnt sich laut ausatmend zurück.


    »Aktuell besteht das Problem darin, dass er offenbar ein Schweigegelübde vor sich selbst abgelegt hat. Er ist gewissermaßen stumm wie … wie …« Ihm fiel kein passender Vergleich ein. »Auf jeden Fall verbessert das seine Lage nicht unbedingt.«


    Einige Augenblicke lang sprach keiner von beiden. Die Flotte Lotte schien angestrengt nachzudenken.


    »Frau Reinhardt, wir haben bislang noch nicht darüber gesprochen, aber in welcher Beziehung stehen Sie eigentlich zu Charly Boelsen? Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass Sie so etwas wie ein Paar sind. Dazu sind Sie zu verschieden.«


    Lieselotte Reinhardt ignorierte seine Frage. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.« Sie setzte sich auf und griff nach der Kanne. »Ich denke, da lässt sich etwas machen. Nehmen Sie Kluntje oder Süßstoff in den Tee?«


    ***


    

  


  
    


    


    Erwin Groenewold hatte den ganzen Tag keine Ruhe gefunden. Immer wieder war ihm der Gedanke gekommen, dass er etwas übersehen haben musste. Der Schlüssel zur Lösung des Falls lag unzweifelhaft in Frau Balzens Haus versteckt. Er hatte ihn nur noch nicht gefunden.


    Seit mehr als einer Stunde hielt er sich nun schon dort auf, tigerte von einem Raum in den nächsten, ließ seinen Blick über Einrichtungsgegenstände und Bilder wandern, sah im Keller in die Kühltruhe und durchforstete die Regale in der Garage. Er wusste nicht, wonach er suchte, aber es musste trotzdem da sein. Er spielte unzählige potenzielle Tathergänge durch, in deren Mittelpunkt mal Charly Boelsen, mal Ewald Brahms und sogar der eine oder andere Nachbar standen. Nicht wenige Tötungsdelikte waren auf spontane Anlässe zurückzuführen, begangen durch scheinbar harmlose Menschen, die niemals vorher mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Meist geschahen solche Sachen unter Alkoholeinfluss. Sogar im ach so beschaulichen Leer fielen ihm dazu Beispiele ein.


    Aber so unterschiedlich die möglichen Tathergänge auch waren, er fand keinen wirklich schlüssigen, der ein handfestes Motiv für diesen Mord hergab.


    Immer wieder zog es ihn ins Wohnzimmer, wo Frau Balzen in einer Lache ihres eigenen Blutes gestorben war.


    Die neuen Tapeten waren nicht unbedingt Groenewolds Stil: Laubgirlanden auf beigefarbenem Untergrund. Aber sie waren tadellos verklebt, das musste man Onkel Frerich lassen. Vorhin beim Tee hatte Harmine Hinrichs ihren Mann dafür über den grünen Klee gelobt. Wie viel Mühe er sich gegeben hatte, bis spät in den Abend. Frau Balzen sei es schon ganz unangenehm geworden, weil sie so viel Hilfe gar nicht annehmen wollte.


    Groenewold nahm eines der Fotoalben auf und blätterte darin herum. Auf einigen Seiten fehlten einzelne Bilder. Das war nicht ungewöhnlich. Er selbst hatte aus seinen eigenen Alben auch schon Fotos für unterschiedliche Anlässe verwendet, zum Beispiel um sie einem guten Freund zu schenken, der auch darauf abgebildet war. Heutzutage, mit diesen Digitalkameras, war das ja alles kein Problem mehr. Da speicherte man die Fotos einfach ab und konnte sie dann jederzeit wieder neu ausdrucken lassen. Dafür klebte aber kaum noch jemand Fotos in ein Album. Auch irgendwie schade.


    Nach allem, was sie wussten, hatte Frau Balzen eigentlich nur zu Henriette Wohlers näheren Kontakt gehabt. Vielleicht kannte die ja auch diese Alben und konnte sich daran erinnern, welche Fotos fehlten. Gute Freundinnen stellte er sich jedenfalls so vor. Sitzen bei einer Tasse Kaffee albern kichernd über den Erinnerungen aus vergangenen Tagen … Er musste gleich morgen mal bei der Wohlers vorbeischauen.


    Groenewold seufzte mutlos und schloss die Augen. Die Sonne schien durch das Wohnzimmerfenster auf sein Gesicht und verbreitete damit einen Hauch von Sommer.


    Und was wäre, wenn Charly Boelsen …


    Plötzlich riss Groenewold die Augen auf. »Erwin Groenewold, du alte Schnarchnase, was bist du bescheuert!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, klemmte sich das Fotoalbum unter den Arm und eilte zur Haustür.


    Auf dem Weg in die Inspektion musste er schon reichlich Beherrschung aufbieten, um neben diversen anderen Verkehrsregeln auch das vorgeschriebene Tempolimit halbwegs einzuhalten. In manchen Augenblicken schien Leer ausschließlich aus verkehrsberuhigten Zonen und Einbahnstraßen zu bestehen. Theo Kojak hätte das Durchfahrverbot am Bahndamm kalt lächelnd und Lolli lutschend ignoriert, aber der hatte neben einem standesgemäßen fahrbaren Untersatz auch noch seinen Chef unter Kontrolle gehabt. Davon konnte bei Groenewold keine Rede sein.


    ***


    

  


  
    


    


    »Ich würde mal sagen, da ist kein Zweifel möglich«, sagte Onno Lamprecht. »Die Fotos aus Charly Boelsens Brieftasche stammen aus dem Fotoalbum von Frau Balzen.«


    Er legte die vier Fotos auf dem Album ab und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Also kannten sich Frau Balzen und die Flotte Lotte. Aber davon hat uns weder Frau Wohlers noch einer der Nachbarn etwas erzählt. Scheint also ziemlich geheim gewesen zu sein. Deshalb kommt auch Charly Boelsen ins Spiel. Er bricht also noch einmal in das Haus der Balzen ein, um Fotos zu sichern, auf denen die Flotte Lotte in die Kamera lächelt. Wozu?«


    »Das will ich dir sagen«, antwortete Groenewold. »Weil nämlich die Flotte Lotte nicht mit Frau Balzen in Verbindung gebracht werden will. Für mich stellt sich nur die Frage, warum sie den Kontakt zu ihr verheimlichen wollte, und dann auch noch mit diesem Aufwand.«


    Onno Lamprecht stand auf, ging zum Fenster und richtete seinen Blick auf das Hafenbecken. »Da gibt es mindestens zwei Möglichkeiten. Erstens: Sie hat direkt mit dem Mord zu tun, ist vielleicht selbst die Täterin. Zweitens: Sie scheut generell die Öffentlichkeit und möchte deshalb nicht weiter mit dem Fall in Verbindung gebracht werden. Wie auch immer, sie wird uns dazu einiges erklären müssen. Nimm dir Oliver mit und hol sie zur Vernehmung her! Und übrigens: Ich will dabei sein.«


    Groenewold blieb in der Tür stehen. »Mir fällt da noch eine dritte Möglichkeit ein. Sieh dir noch mal die Fotos an!« Er nahm zwei davon auf und reichte sie seinem Chef. »Was sagt dir der Gesichtsausdruck von der Flotten Lotte?«


    Lamprecht schien unschlüssig. »Was soll mir der sagen? Es scheint ihr da ganz gut zu gehen. Sie lächelt jedenfalls.«


    »Sie lächelt nicht nur. Sie strahlt die Fotografin geradezu an. Ich sag dir, die waren nicht einfach nur Freundinnen. Die waren sogar sehr gute Freundinnen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Lamprecht sah Groenewold mit großen Augen an. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so verklemmt bist. Das nennt man heute homosexuell, in diesem speziellen Fall lesbisch.«


    »Du hältst mich wohl für blöd, was? Das weiß ich auch.« Groenewold beeilte sich, das Büro seines Chefs zu verlassen. Er wusste, dass er rot geworden war. Es war ihm tatsächlich ziemlich unangenehm, über Sexualität zu sprechen, und beim Thema Homosexualität hielt er sich generell bedeckt. Nicht, dass er etwas gegen Schwule und Lesben gehabt hätte, nein, er kannte und schätzte selbst den einen oder die andere. Aber deshalb musste man ja nicht gleich darüber reden.


    ***


    

  


  
    


    


    Groenewold hatte nie behauptet – abgesehen von der Existenz gängiger Körpermerkmale, wie Augen und Nase – irgendwelche Ähnlichkeiten mit Brad Pitt oder George Clooney aufzuweisen. Er schätzte sie als ausgesprochen attraktive (soweit er das beurteilen konnte) und talentierte Schauspieler. Die Filme, in denen sie mitspielten, waren in der Regel sogar durchaus unterhaltsam. Völlig ungeeignet erschienen ihm diese beiden Herren jedoch für einen Garderoben-Vergleich mit Erwin Groenewold. Und zu diesem Vergleich kam es unweigerlich immer dann, wenn Gaby sich einen Streifen mit solchen Lichtgestalten der Leinwand einverleibt hatte.


    Nicht, dass sie etwas in der Richtung gesagt hätte. Nein, das wäre ihr zu plump. Aber dieser mit einem tiefen Seufzer gepaarte Blick, den sie nach dem Abspann vom Bildschirm zu seinem zweitbesten Baumwoll-Schlafanzug schweifen ließ, machte ihn fertig. So viel Resignation war selbst für ihn kaum zu ertragen.


    Groenewold fand das nicht ganz gerecht. Die Herren Pitt und Clooney hatten mit Sicherheit alle Zeit der Welt, um sich in den teuersten Boutiquen auf das Feinste einzukleiden. Vermutlich hatten sie sogar Outfit-Berater, die ihnen das Zeugs kübelweise in die Hotelsuiten schaufelten. Wann kam er dagegen schon mal zu Leffers oder Ceka?


    Und überhaupt konnte Gaby sich gar nicht beschweren. Immerhin kaufte er sich seine Klamotten ganz allein und ließ nicht seine Gattin für ihn durch die Läden ziehen, wie so manch einer seiner Kollegen. Doppelripp trug er ja auch schon lange nicht mehr. Hatte er wohl mitgekriegt, dass das mega-out war. Oder mittlerweile doch wieder in?


    Für eine ehemalige Emanze fand er solch einen Blick ohnehin unwürdig. Wo waren nur ihre Ideale von damals geblieben? Er sah sie noch vor sich, in der lila Latzhose mit dem Atomkraft-Nein-Danke-Aufnäher. Wie sie ihn sanft anlächelte. »Auf die inneren Werte kommt es an«, hatte sie gesäuselt. Heute wusste er es besser. Sie hatte nicht sanft gelächelt, nein. Pures Mitleid hatte sie ihm entgegengeschleudert.


    Woher nahm sie in diesen Zeiten eigentlich die Muße, sich Hollywood-Schinken im Flimmerkasten anzusehen? Hatte sie nicht bald ihre Schulinspektion? Das konnte ja dann wohl nicht so schlimm sein, wie sie immer behauptete.


    Offensichtlich hatte sein Anblick sie derart frustriert, dass sie sich kurz nachdem er nach Hause gekommen war, ins Schlafzimmer verabschiedete. Vermutlich, um von irgendeinem Leinwandhelden zu träumen.


    Als er sich bettfein machte, wandte sie den Blick von ihm ab und legte sich auf die Seite.


    »Seid ihr heute vorangekommen?«, murmelte sie schläfrig.


    »Ich bin mir noch nicht sicher. Wir verfolgen im Augenblick eine interessante Spur. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass Frau Balzen und die Flotte Lotte sich kannten.«


    »Na und, da ist doch nichts dabei.«


    »Auf den ersten Blick nicht. Aber wenn man bedenkt, wie verschieden die beiden auftreten und welch ein Geheimnis sie darum gemacht haben, dann kommt man schon ins Grübeln.«


    »Na, dann grüble mal schön. Gute Nacht.«


    Groenewold war noch nicht nach schlafen. Den ganzen Tag hatte er in der Inspektion verbracht und anschließend mehrere Versuche unternommen, Zeuginnen zu vernehmen. Erst war er bei der Flotten Lotte gewesen, aber die machte nicht auf. Dann war er in die Fußgängerzone gegangen, aber da war sie auch nicht aufgetaucht. Da war ihm die Idee gekommen, dass er dann eben Frau Wohlers befragen konnte. Die war aber auch nicht zu Hause gewesen. Also er wieder zur Flotten Lotte und in die Fußgängerzone. Immer noch Fehlanzeige. Nach solch einem Tag hatte er doch wohl ein Anrecht darauf, wenigstens ein paar Sätze mit seiner Frau zu wechseln.


    »Und, wie war’s bei dir?«


    »Frag lieber nicht. Wenn es nicht die Gören sind, die mir mein Grab schaufeln, dann sind es die Kollegen. Dini ist dann noch das I-Tüpfelchen.« Gaby drehte sich abrupt zu ihm um und setzte sich auf. Auf einmal schien sie wieder topfit zu sein. »Soll ich dir sagen, was sie heute gemacht hat?« Sie starrte Groenewold mit großen Augen an.


    »Wahrscheinlich hat sie dir dein Butterbrot in die Schule gebracht.«


    »Gott bewahre! Nein, viel aufregender. Sie hat sich heute mit einem von deinen Kollegen angelegt.«


    Unwillkürlich krallte Groenewold seine Hände in das Bettlaken. »Du machst Witze! Sag, dass das nicht wahr ist. So was kann sie mir nicht antun!«


    Gaby legte ihre Hand beruhigend auf seinen Unterarm. »War im Grunde nur halb so schlimm. Sie hatte ja von Samstag noch Apfelkuchen übrig, und damit ist sie dann ins Krankenhaus, weil sie gehört hatte, dass dort eine ehemalige Nachbarin aus Norden liegt. Du kennst sie ja. Erst mal belatschert sie die Dame an der Information dermaßen, dass die mir anschließend neben ihrer Konfektionsgröße auch ihr Lieblingsgericht nennen konnte: Königsberger Klopse, aber ohne Kapern.«


    »Jetzt komm mal auf den Punkt!« Groenewold schwante Böses. Im Krankenhaus lag doch Charly Boelsen.


    »Im Fahrstuhl hat sie dann in ihrem jugendlichen Eifer auf das falsche Knöpfchen gedrückt. Und dann ist sie zu der Zimmernummer, die man ihr schon in Norden genannt hat. Am Anfang hat sie sich gewundert, dass man heutzutage Männlein und Weiblein in ein und demselben Raum unterbringt, aber als sie ihre Nachbarin nicht im Zimmer entdeckte, ist sie wohl mit deren reizenden vermeintlichen Bettnachbarn ins Gespräch gekommen. Der hat ihr sage und schreibe fünf Stück Apfelkuchen weggefuttert. Hat wohl gemeint, den Krankenhausfraß könnte man niemandem zumuten.«


    Groenewold wurde ungeduldig: »Ja, ja, ja, aber was hat das denn mit meinem Kollegen zu tun?«


    »Wart’s doch ab! Dein Kollege ist dann irgendwann in das Zimmer geschossen und hat sie unter lautem Gebrüll hinausbefördert. Sieht so aus, als ob der Patient bewacht wurde.«


    »Neiiiin!« Groenewold saß stocksteif im Bett, biss die Zähne aufeinander und ballte die Fäuste. »Nicht ausgerechnet Charly Boelsen!«


    »Dini hat dann gesagt, dass sie sich bei dir höchstpersönlich beschweren würde, und dann würde der rabiate Beamte sicher degradiert werden.«


    Groenewold schlug die Bettdecke zur Seite und warf seine Beine aus dem Bett. »Ich bringe sie um, ich bringe sie eigenhändig um!«


    Gaby erwischte mit knapper Not einen Zipfel seines Schlafanzuges und zog ihn daran zurück ins Bett. »Nun beruhige dich erst mal und denk an dein Erbe.«


    »Ich scheiß auf mein Erbe!«, rief Groenewold. »Wenn sie mich ins Grab bringt, hab ich sowieso nichts mehr davon.«


    »Psst! Du weckst sie noch auf«, zischte Gaby.


    »Sie soll auch aufwachen, damit sie bei Bewusstsein ist, wenn ich sie erwürge.« Groenewold atmete schwer.


    Gaby legte den Kopf an seine Schulter und fuhr ihm mit einer Hand unter die Schlafanzugjacke. »Du bist ja richtig animalisch in deiner Wut. Kannst du das auch auf einem anderem Gebiet?«


    »Was?«


    »Ach, mein Süßer«, schnurrte sie. »Tu doch nicht so dösig, du weißt schon wo.«


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    


    Dienstag, 28. Oktober


    Die blassgrüne Mappe auf dem Schreibtisch strahlte Unschuld aus, Sauberkeit, Frische, Keimfreiheit. Dirk Saathoff liebte Laborberichte, denn in der Regel konnte man sich absolut auf sie verlassen. Und der Bericht, mit dem Oliver Bultmann gerade in Saathoffs Büro gekommen war, brachte sie ein gutes Stück weiter. Davon war er überzeugt. Die Analyse des DNA-Abgleichs belegte eindeutig, dass Ewald Brahms sich nicht nur im Wohnzimmer von Frau Balzen, sondern auch in ihrem Schlafzimmer aufgehalten hatte.


    Das musste im Zusammenhang mit seinem Motiv, dem fehlenden Alibi und mit seinen widersprüchlichen Äußerungen für einen Haftbefehl genügen. Es bestand ohnehin eine erhöhte Fluchtgefahr, weil Brahms als Alleinstehender keine Rücksicht auf Familienmitglieder nehmen musste.


    Onno Lamprecht trat durch die offene Tür in Saathoffs Büro. Er drückte Oliver Bultmann seine Jacke in die Hand und krempelte sich hastig die Hemdsärmel herunter. »Hast du den Bericht gelesen?«


    Saathoff nickte. »Ist ja äußerst interessant. Den Haftbefehl hast du vermutlich schon beantragt.«


    »Ich habe gerade mit der Staatsanwaltschaft telefoniert. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir erst mal eine vorläufige Festnahme vornehmen. Dann haben wir immerhin einen Tag Zeit, bevor wir Brahms dem zuständigen Richter im Amtsgericht vorführen müssen. Den Haftbefehl kann man immer noch nachschieben, wenn sich die Verdachtsgründe erhärten.«


    Saathoff ging zur Garderobe und nahm seine Jacke vom Haken.


    »Wir haben es jetzt viertel vor acht«, rief Lamprecht, während er Bultmann die Jacke wieder aus der Hand riss und eilig den Raum verließ. »Da erwischen wir ihn vielleicht noch zu Hause. Oliver, du musst mit! Der Brahms ist einer von der widerspenstigen Sorte.«


    

  


  
    


    


    


    Ewald Brahms wohnte in einer Wohnung des Bauvereins in der Evenburgallee. Saathoff hatte darauf bestanden, dass sie den Umweg über den Südring nahmen, um nicht wieder vor den Bahnschranken warten zu müssen.


    In Leer gab es seiner Meinung nach deutlich zu wenige Mietwohnungen. Das hatte er bei der eigenen Wohnungssuche leidvoll erfahren müssen. Und ihr Zustand war bisweilen unter aller Kanone. Die Wohnungen des Bauvereins waren jedoch beliebt bei den Leeranern, weil sie zum einen nicht zu teuer waren und zum anderen von der Hausverwaltung durchgängig gut gepflegt wurden.


    Lamprecht drückte auf den Klingelknopf.


    Nach etwa einer halben Minute ertönte Ewald Brahms’ verschlafene Stimme aus der Gegensprechanlage. »Ja?«


    »Herr Brahms, hier ist Kriminalhauptkommissar Lamprecht. Machen Sie mal bitte auf!«


    Statt einer Antwort hörten sie ein Knistern in der Leitung. Dann Stille.


    Lamprecht drückte noch einmal auf den Knopf. »Herr, Brahms, haben Sie mich verstanden? Öffnen Sie die Tür!«


    Nichts. Die drei Beamten sahen sich an, Bultmann zuckte mit den Schultern.


    »Dann eben so.« Saathoff drückte auf den untersten Klingelknopf, und als sich eine Frauenstimme meldete, schrie er: »Hier ist die Polizei. Machen Sie sofort auf!«


    Onno Lamprecht sah ihn verblüfft an.


    »Was ist?«, sagte Saathoff und lehnte sich gegen die Tür. »Wir können hier doch nicht ewig stehen.«


    Als der Türsummer ertönte, wäre er fast vornüber gefallen. War wohl etwas leichtgängig eingestellt. Eine junge Frau lugte mit offenem Mund durch den Türspalt im Erdgeschoss, während die Polizeibeamten an ihr vorbei die Treppe hinauf hasteten. Sie fanden Brahms’ Wohnungstür in der ersten Etage.


    Lamprecht polterte mit der Faust dagegen. »Polizei! Aufmachen!« In der gegenüberliegenden Wohnung setzte Hundegebell ein.


    »Lassen Sie mich in Ruhe!« Brahms stand offensichtlich direkt hinter der Tür. »Ich hab Ihnen schon alles gesagt, was ich weiß.«


    »Sie müssen mit uns in die Dienststelle kommen. Sie sind vorläufig festgenommen.«


    »Warum denn? Ich hab damit nichts zu tun.«


    So langsam reichte es Saathoff. Im Umgang mit Verdächtigen agierte er normalerweise zurückhaltend, aber diese Diskussion um Maßnahmen, die ohnehin nicht mehr zu ändern waren, gingen ihm auf den Zeiger. Er trat nahe an den Türrahmen, um seine Stimme eindringlicher wirken zu lassen.


    »Hören Sie, Herr Brahms, hier draußen stehen drei nicht gerade schmächtige Polizeibeamte. Glauben Sie mir, für uns wäre es kein Problem, die Tür einzutreten und Sie da rauszuholen. Für die entstehenden Reparaturkosten wären dann allerdings Sie zuständig.«


    Brahms antwortete zögerlich, aber immerhin nicht mehr ganz so gereizt: »Ich will aber erst meinen Anwalt anrufen.«


    »Jaaa«, antwortete Lamprecht gedehnt. »Tun Sie das, aber jetzt machen Sie endlich die Tür auf!«


    Tatsächlich wurde die Tür nur einen kurzen Augenblick später von innen geöffnet. Brahms zog sich etwa zwei Meter weit in den Flur zurück und sah sie misstrauisch an. Er hielt sich ein Mobiltelefon ans Ohr, sprach aber nicht. Vermutlich hatte er gerade die Nummer von Rechtsanwalt Rosenbohm gewählt.


    Dirk Saathoff schob sich an ihm vorbei, um zu erkunden, ob sich noch jemand in der Wohnung befand. Schlafzimmer, Bad, Küche und Wohnzimmer: In jedem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander. Saathoff entdeckte zwar jede Menge Müll und schmutziges Geschirr, aber Personen hielten sich dort nicht auf. Ist ja auch niemandem zuzumuten, dachte er.


    Gerade wollte er wieder in den Flur treten, als sein Blick am Wohnzimmertisch haften blieb. Könnte das nicht …? Er trat nahe an den Tisch heran und beugte sich hinab. Ohne entsprechenden beruflichen Hintergrund hätte er die feinen, weißen Partikel auf der Tischoberfläche für einzelne Salzkörner gehalten. Aber wenn man erstens Polizist ist und zweitens nahe der holländischen Grenze Dienst tut, dann kommt man schon mal auf andere Gedanken. Er zog eine kleine Plastiktüte aus der Jackentasche und schob die Körnchen mit Hilfe einer Werbepostkarte vorsichtig hinein.


    Lamprecht und Bultmann warteten schon mit dem Festgenommenen im Hausflur. Der Hund bellte jetzt noch heftiger als vor ein paar Minuten.


    »Wo bleibst du denn«, raunte Lamprecht Saathoff zu. »Der Hund bekommt gleich einen Infarkt, wenn hier nicht bald Ruhe einkehrt.«


    Dirk Saathoff hielt Brahms die Tüte vor das Gesicht. »Na, war der Inhalt vielleicht für Ihre Nase bestimmt?«


    Ewald Brahms wandte sich zur Treppe. »Ich sag überhaupt nichts mehr.«


    ***


    

  


  
    


    


    Im Vernehmungsraum hatten sie noch eine halbe Stunde auf Rechtsanwalt Rosenbohm warten müssen, bis sie den beiden die neuen Verdachtsmomente darlegen konnten. Oliver Bultmann hatte sich inzwischen verabschiedet, um weitere Nachforschungen zum Verbleib des Schmucks von Frau Balzen anzustellen.


    Ewald Brahms saß auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch, während Saathoff und Lamprecht mit verschränkten Armen neben ihm standen. Der Anwalt hielt sich im Hintergrund. Nach nur wenigen Minuten hatte Ewald Brahms sein Schweigegelübde wieder abgelegt. Er wand sich noch eine Zeit lang, bis er zugab: »Ja, ich war auch mal im Schlafzimmer von der Balzen. Aber das war schon vor zwei Wochen.«


    »Sie haben bei der letzten Vernehmung nur angegeben, dass Sie schon damals in der Wohnung gewesen sind«, sagte Onno Lamprecht. »Aber vom Schlafzimmer war da noch nicht die Rede.«


    »Ach, die hat mich da reingelockt. Hat so getan, als ob sie mir bei dem Thema Filial-Leitung entgegenkommen könnte, wenn ich mit ihr … Na ja, Sie wissen schon, was ich meine.«


    Dirk Saathoff brachte es auf den Punkt. »Sie verlangte also einen Liebesdienst von Ihnen.«


    »Kann man so sagen, aber dann hat sie mich mit heruntergelassener Hose abblitzen lassen, das Aas. Gelacht hat sie über mich!« Ewald Brahms war die Schmach anzumerken. Von einer deutlich älteren Frau abgewiesen, ja sogar ausgelacht zu werden, das entsprach für ihn wahrscheinlich der Höchststrafe.


    »Verdammte Lesbe!«, schimpfte er. »Die war doch nicht normal.«


    »Aha!« Onno Lamprecht horchte auf. »Wie kommen Sie darauf, dass Frau Balzen lesbisch gewesen sei?«


    »Was weiß ich? Wenn man sich so aufführt, dann kann man doch nicht alle Tassen im Schrank haben.«


    »Ach so«, sagte Lamprecht. »Daher weht der Wind. Sie sind also der Meinung, eine Frau, die sich nicht voll und ganz auf Sie einlässt, muss zwangsläufig homosexuell sein.«


    »Ja … äh … nein, verdrehen Sie mir meine Worte doch nicht im Mund!« Brahms schlug mit beiden Fäusten auf seine Oberschenkel.


    Saathoff und Lamprecht wussten, dass jetzt der richtige Augenblick gekommen war, um Brahms ordentlich unter Druck zu setzen. Nur von gelegentlichen, halbherzigen Einwänden des Anwalts unterbrochen redeten sie fast gleichzeitig von zwei Seiten auf ihn ein, servierten ihm den Tathergang so detailliert, dass er sich eigentlich nur noch schuldig bekennen konnte. Die Schulden und seine Karrieregeilheit hatten demnach die Grundlage für den Mord gebildet, und die Demütigung am Tatabend das Fass nur noch zum Überlaufen gebracht.


    Aber egal, wie sie sich ins Zeug legten, er ließ sich kein Geständnis entlocken.


    ***


    

  


  
    


    


    »Aus der Nummer kommt er nicht mehr raus«, sagte Saathoff, nachdem Brahms abgeführt und Erwin Groenewold zu ihnen gestoßen war.


    Sie hatten sich in Onno Lamprechts Büro niedergelassen.


    »Von wegen vor zwei Wochen. Das kann er mir nicht erzählen. Schon vom ersten Augenblick an hat er uns Märchen erzählt. Der Laborbericht ist eindeutig.«


    »Nun mal nicht so hastig«, widersprach Groenewold. »Bislang wurde seine DNA nur im Schlafzimmer gefunden, aber nicht an der Leiche. Wenn ich die Kollegen richtig verstanden habe, dann wollen sie den Leichnam noch mal gründlich untersuchen. Bevor sich da nichts ergibt, können wir ihm auch keinen Mord nachweisen.«


    »Eine Exhumierung?« Onno Lamprecht schüttelte den Kopf. »Kommt vorerst nicht in Frage! Was meint ihr, was das für ein Verwaltungsaufwand ist. Man öffnet nicht mal eben einen Sarg, nur wegen eines leisen Verdachts.«


    »Was hat denn der Abgleich der Fingerabdrücke ergeben?«, fragte Dirk Saathoff.


    Onno Lamprecht blätterte in seinen Unterlagen. »Also, im Schlafzimmer nur die von Frau Balzen, in den anderen Räumen natürlich auch die ihrer Freundin, der Nachbarn, die beim Renovieren geholfen haben, und einige, die wir nicht zuordnen konnten.«


    »Fingerabdrücke hin oder her«, sagte Saathoff. »So viele Zufälle kann es doch gar nicht auf einem Haufen geben. Das sieht doch ein blindes Huhn, dass der Brahms sich da nicht mehr rausreden kann.«


    Groenewold nahm seine Dienstjacke vom Haken. »Bei blinden Hühnern bin ich vorsichtig. Ich mach mich jetzt erst mal auf den Weg zu diesem verrückten Huhn, der Flotten Lotte. Die hab ich nämlich gestern nicht erwischt. Sie muss uns das mit den Fotos noch erklären. Dirk, hast du nicht erzählt, dass sie eigentlich gestern bei Charly Boelsen auftauchen wollte, um ihm ins Gewissen zu reden?«


    Dirk Saathoff nickte. »Wann sie das machen wollte, weiß ich nicht, aber sie wollte definitiv mit ihm sprechen.«


    »Ich hab die beiden Kollegen gefragt, die Charly gestern betreut haben. Die sollten doch anrufen, wenn die Lotte kommt, damit einer von uns dabei sein kann. Sie war aber nicht da.«


    »Das wundert mich«, sagte Saathoff. »Ich hatte den Eindruck, dass es ihr wichtig war.«


    ***


    

  


  
    


    


    Groenewold musste schmunzeln, als er vor dem Haus von Frau Wohlers den Wagen abschloss. Er hatte seinen Kollegen verschwiegen, dass er einen der jungen Beamten schon am frühen Morgen zusammengepfiffen hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass der im Krankenhaus intensiv mit der Stationsschwester geflirtet hatte, während Dini in Charlies Zimmer verschwunden war.


    Dini ihrerseits war am Frühstückstisch der Ohnmacht nahe gewesen, als sie begriffen hatte, dass sie ahnungslos einem potentiellen Mörder in die Arme gelaufen war. Und dabei habe er doch so einen netten Eindruck gemacht. Endlich mal jemand, der ihren Kuchen zu schätzen wusste.


    Frau Wohlers öffnete die Haustür direkt, nachdem Groenewold geklingelt hatte.


    »Das passt mir jetzt eigentlich gar nicht.« Sie zog hastig die Haustür hinter sich zu und drehte den Schlüssel zweimal um. »Ich bin gerade auf dem Weg in die Pilze.«


    »Ach, das macht überhaupt nichts. Ich komme gerne mit«, sagte Groenewold mit etwas Trotz in der Stimme. Er war nicht gewillt, sich eine weitere Abfuhr zu holen, nachdem er die Flotte Lotte schon wieder nicht angetroffen hatte. Weder in ihrer Wohnung noch in der Fußgängerzone. Da war sie nach Angaben ihrer Freunde seit gestern Morgen nicht mehr aufgetaucht. Immerhin hatte er jetzt die Wohlers erwischt.


    »Also, um ehrlich zu sein, es würde mich schon mal interessieren, worauf man beim Pilzesammeln so achten muss.« Er versuchte, sie aufrichtig interessiert anzusehen.


    Es stand Henriette Wohlers ins Gesicht geschrieben, dass sie von seiner Idee keinesfalls begeistert war. Sie beäugte ihn so misstrauisch, als hätte er ihr gerade ein unmoralisches Angebot gemacht. Vielleicht war sie aber auch nur von Groenewolds Nasenwunde irritiert. Sieht sicher auch dämlich aus, dachte er, während er die Stelle unbeholfen mit der Hand zu verdecken versuchte.


    »Na gut, wenn Sie meinen. Aber die Örtlichkeiten bleiben unter uns.«


    »Großes Indianer-Ehrenwort.« Groenewold führte zwei Finger zu seinem Herzen. So, wie er es als Kind bei Winnetou gesehen hatte.


    Henriette Wohlers war mal wieder tadellos gekleidet, obwohl Groenewold den weinroten Hosenanzug nicht unbedingt als Pilzsucher-Outfit erkannt hätte. Aber wenn man das entsprechende Kleingeld besaß, dann musste man wohl auch im feinen Zwirn in die Pilze. Immerhin wechselte sie in der Garage die hochhackigen Schuhe gegen grüne Gummi-Clogs und griff sich einen Weidenkorb.


    Groenewolds Hand umklammerte krampfhaft den Haltegriff oberhalb der Beifahrertür des Landrovers, während sie in atemberaubendem Tempo die Eisinghausener Straße in Richtung Logabirum entlangrasten. Immer wieder musste er zu ihr hinüberschielen.


    Offensichtlich hatte sie sich heute besonders intensiv geschminkt. Trotzdem wirkte sie auf eine seltsame Weise angespannt und ausgelaugt zugleich. Er verstand nicht viel von Frauenfreundschaften, aber die zwischen Gisela Balzen und Henriette Wohlers musste besonders eng gewesen sein. Sie litt deutlich unter dem Verlust.


    Um einen Einstieg in das Gespräch zu finden, stellte er trotzdem die eigentlich überflüssige Frage. »Wie geht es Ihnen, jetzt, nach einer Woche?«


    Henriette Wohlers versuchte zu lächeln. Schwaches Zucken in den Mundwinkeln. »Das Leben muss weitergehen … irgendwie.«


    Offensichtlich war ihr nicht nach reden zumute. Es entstand eine kurze Pause.


    »Interessiert es Sie nicht, wie weit wir mit unseren Ermittlungen sind?«


    Frau Wohlers schnaubte verächtlich. »Und wenn Sie mir den Mörder vor die Füße legen, Gisela bringt mir das nicht zurück.«


    »Da haben Sie natürlich recht. Wir können das Drama nicht rückgängig machen. Aber wir können vielleicht verhindern, dass es sich in ähnlicher Form wiederholt.«


    »Ja, was …!« Frau Wohlers bremste und hupte zugleich. Vor ihnen war ein Lieferwagen aus dem Mittelweg in die Eisinghausener Straße eingebogen. »Was fällt dem denn ein?«, schimpfte sie lauthals.


    Groenewold räusperte sich. »Frau Wohlers, es mag Ihnen vielleicht entgangen sein, aber an dieser Stelle gibt es eine Geschwindigkeitsbegrenzung. Hier dürfen Sie nur siebzig fahren.«


    »Bin ich doch!«


    »Nein, sind Sie nicht. Der Tacho stand bei einhundertzehn.«


    »Tatsächlich?«, fragte sie kleinlaut. »Entschuldigung, ich bin einfach immer noch durch den Wind.«


    »Soll ich fahren?«


    »Danke, nein, es geht schon wieder.«


    War auch nicht ernst gemeint, dachte Groenewold. So eine dicke Kutsche bin ich ja noch nie gefahren.


    Der Lieferwagen vor ihnen fuhr fünfzig, aber Frau Wohlers blieb jetzt konsequent hinter ihm.


    ***


    

  


  
    


    


    »Das ist alles nichts mehr. Es ist einfach zu spät.« Frau Wohlers spazierte missmutig über das nasse Moos.


    Groenewold nickte heftig. Die Arme auf dem Rücken verschränkt, ließ er seinen Blick zwischen den Bäumen und Sträuchern umherschweifen.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Wir können es eigentlich gleich vergessen. Ich habe sowieso noch eine Verabredung.«


    »Aber die da hinten sehen doch ganz annehmbar aus.« Er deutete auf eine Ansammlung wohlgeformter, hell- und dunkelbrauner Pilze, die sich um einen Baumstumpf herum gruppierten.


    Frau Wohlers sah kaum hinüber. »Mmh. Steinpilze. Voller Maden.«


    So schnell wollte sich Groenewold nicht geschlagen geben. »Nee, wirklich, die scheinen noch gut zu sein.«


    Frau Wohlers seufzte, richtete sich widerwillig auf und schlenderte betont gelangweilt Groenewolds Entdeckung entgegen. Sie entnahm dem Weidenkorb ein kleines Messer mit einer für sein Empfinden lächerlich kurzen Klinge. Mit einem schnellen Schnitt trennte sie einen der Pilze vom Boden, drehte ihn auf den Kopf und hielt ihn Groenewold unter die Nase. »Noch Fragen?«


    Groenewold wurde schlagartig speiübel. Das braune Ding wimmelte von ekligen Viechern, die ihm ins Gesicht zu springen drohten. Zumindest schien es ihm nicht ausgeschlossen. Außerdem stank es erbärmlich. »Schon gut, ich glaub es Ihnen.«


    Er spürte ihre schlechte Laune aus allen Poren sickern. War es seine Ahnungslosigkeit, seine Anwesenheit im Allgemeinen oder noch immer der Verlust ihrer Freundin?


    »Ich habe mal gehört, da gibt es doch auch Pilze, die einen so richtig high machen können.«


    »So etwas soll vorkommen.«


    »Gibt es denn hier auch solche?«


    »Wissen Sie, Herr Wachtmeister, im Grunde können Sie sich in Wald und Flur alles Mögliche zusammensuchen. Wenn Sie ein wenig herumexperimentieren, dann finden Sie sicher auch Kombinationen heraus, die Ihnen zu Kopfe steigen. Aber ich bin alles andere als eine Fachfrau auf diesem Gebiet.«


    »Nein, ich meine einzelne Pilzsorten, die für sich allein schon Wirkung zeigen.«


    »Sehen Sie sich die Steinpilze an! Das ist doch grauenvoll!« Henriette Wohlers deutete auf ein unansehnliches Gemenge, bei dem Groenewold nicht erkennen konnte, ob es sich um halb verrottetes Laub oder tatsächlich um Pilze handelte. »Bei dem Regenwetter werden sie reihenweise matschig. Und außerdem ist hier irgendein Trampel wie ein Berserker durchgelatscht.«


    Sie begann zu schluchzen. »Die Leute haben einfach keinen Respekt mehr vor der Natur. Diese Oberflächlichkeit. Müssen die denn gleich alles zertreten, was ihnen nicht ausweichen kann?« Dicke Tränen rannen mit Wimperntusche vermischt ihre Wangen hinunter. »Können Menschen immer nur kaputtmachen, ist ihnen denn nichts heilig?«


    Plötzlich fiel Groenewold auf, wie wenig er von Frau Wohlers wusste. Einerseits wirkte sie so überlegen und selbstsicher. Nicht wenige würden ihr Arroganz unterstellen. Dann war sie wieder zerbrechlich wie eine Porzellantasse. Die Barbarei auf dem Waldboden war vielleicht der Auslöser für diese Trauer, aber die Ursache dafür lag viel tiefer.


    »Soll ich Sie nicht lieber zu Ihrem Mann fahren, Frau Wohlers?«


    Sie schüttelte den Kopf, während sie in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch suchte. »Mein Mann ist auf Geschäftsreise.«


    Ach was, dachte Groenewold, schon wieder? Wer weiß, was das so für Geschäfte sind.


    »Auf jeden Fall können Sie in diesem Zustand nicht selbst fahren. Geben Sie mir bitte den Autoschlüssel.«


    ***


    

  


  
    


    


    Automatik, das hätte er sich ja denken können. Wie war das noch? Wo musste der Hebel beim Start stehen? Er musste Zeit gewinnen. Erst mal den Sitz richten, dann Außen- und Innenspiegel. P hieß Parken, meinte er sich zu erinnern. Aber was hatten die anderen Buchstaben zu bedeuten? Tolle Wurst! Das hat man nun wieder von seiner Hilfsbereitschaft.


    Es nützte nichts. Er konnte nicht ewig untätig vor dem Lenkrad sitzen. Rechter Fuß auf die Bremse. Das da vorne musste der Startknopf sein. Er lächelte Frau Wohlers nervös an, während er den Motor startete.


    »Tja, … äh … dann wollen wir mal.« Groenewold schob den Schaltknüppel in die Position D und betete zu allen ihm bekannten Göttern, dass es die richtige war. Er konnte ein erleichtertes Aufatmen nicht unterdrücken, als sich der Wagen langsam in Bewegung setzte. Hoffentlich musste er am Ende nicht auch noch rückwärts einparken.


    Auf der Feldstraße fiel die Anspannung langsam von ihm ab. Fast hätte er vergessen, weshalb er Frau Wohlers überhaupt aufgesucht hatte. Aber wie sollte er dieses heikle Thema angehen, jetzt, wo sie schon so angeschlagen wirkte?


    »Sagen Sie, um noch mal auf Frau Balzen zu sprechen zu kommen. In den Jahren, die Sie sich gekannt haben, hat Frau Balzen da nicht die eine oder andere Männerbekanntschaft gehabt?«


    Henriette Wohlers drückte das Taschentuch in ihren Schoß und blickte durch das Seitenfenster hinaus. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Ich mein ja nur …«, fuhr Groenewold fort. »Das wäre doch nicht so abwegig.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Aber Sie haben nie eine Männerbekanntschaft von Frau Balzen kennengelernt?«


    »Wie oft soll ich Ihnen das denn noch sagen? Nein!«


    Groenewold räusperte sich. »Könnte es denn sein, dass sich Frau Balzen gar nichts aus Männern gemacht hat?«


    Frau Wohlers antwortete nicht.


    »Vielleicht hat sie ja nichts so richtig an Männern gereizt, gewissermaßen. Verstehen Sie mich nicht falsch, das ist ja nichts Schlimmes. Das muss ja jeder selbst wissen.« Groenewold biss sich auf die Unterlippe. Verdammt, jetzt rede ich schon wie Tant Dini.


    Frau Wohlers blickte immer noch aus dem Fenster. Ihr Oberkörper hob und senkte sich deutlich, während sie tief ein- und ausatmete. »Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Na ja …« Groenewold nestelte nervös an seinem Hemdkragen herum. Eigentlich war das doch eher Petra Heikens’ Aufgabe. So unter Frauen sprach man doch viel unbefangener über solche Sachen. »Vielleicht war ja Frau Balzen eher Frauen zugeneigt, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich weiß sehr wohl, was Sie meinen. Und wenn es so wäre?«


    Ja, was dann? So richtig hatte sich Groenewold diese Frage selbst noch nicht gestellt. »Nun, zumindest würde das die Vermutung nahe legen, dass da noch andere Personen sind, die uns etwas über Frau Balzen erzählen könnten.«


    Sie standen vor der roten Ampel am Kaak. Groenewold blickte zum Imbiss auf der anderen Seite der Straße und hatte plötzlich einen unbändigen Appetit auf eine fettige Frikadelle mit scharfer roter Soße. »Kennen Sie eigentlich Lieselotte Reinhardt?«


    Frau Wohlers überlegte kurz, schüttelte den Kopf. »Nein. Wer ist das?«


    »Vielleicht kennen Sie die Frau nicht unter diesem Namen. Auf der Straße nennt man sie die Flotte Lotte. Sie steht oft in der Fußgängerzone, dreht sich immer um die eigene Achse mit ihrer Bierflasche in der Hand.«


    »Ach die, ja, die hab ich natürlich schon mal gesehen. Sie wirkt etwas befremdlich, aber ich glaube, sie tut niemandem etwas.«


    »Könnten Sie sich vorstellen, dass Frau Balzen und die Flotte Lotte …, also … ich sag mal … etwas miteinander zu tun hatten?«


    Henriette Wohlers schnaubte verächtlich. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Herr Wachtmeister.«


    Hauptwachmeister, dachte Groenewold.


    »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich Sie bei Ihrer Dienststelle absetze. Ich habe, wie gesagt, noch einen Termin.«


    »Und mein Auto?«


    »Wie, Ihr Auto?«


    »Na, das steht doch noch auf Ihrer Auffahrt.«


    »Ach so, ja, dann fahren wir eben erst zu meinem Haus.«


    Während sie über die Logaer Hauptstraße fuhren, sagte sie nichts mehr. Auch nicht, nachdem sie ausgestiegen waren. Sie wartete, bis Groenewolds Wagen das Grundstück verlassen hatte, bevor sie die Haustür aufschloss.


    ***


    

  


  
    


    


    »Rattenscharf, einfach nur rat-ten-scharf!«


    Dieter Freerks und Kevin Bode beugten sich über eine aufgeschlagene Zeitschrift, als Dirk Saathoff eintrat, und gaben tierähnliche Laute der Begeisterung von sich. Saathoff stöhnte. In einer Peep-Show musste es ähnlich zugehen. Solche Situationen waren ihm zuwider. Sollten die Kollegen ihre perversen Vorlieben doch für sich behalten. In den eigenen vier Wänden konnten sie niemanden damit belästigen. Stattdessen schleppten sie diese schlüpfrigen Fotos auch noch mit in die Inspektion! Ekelhaft, einfach nur ekelhaft.


    Bode bemerkte seine Anwesenheit zuerst. »Dirk, das musst du dir unbedingt ansehen. Das ist vielleicht ein heißes Geschoss!«


    Da hörte sich doch wohl alles auf! Als wenn sie nicht genau wüssten, dass er für solche Schweinereien nichts übrig hatte.


    »Boah, die Petra, ey, wer hätte das gedacht!«, schwärmte Dieter Freerks.


    »Petra?«, fragte Saathoff misstrauisch. »Welche Petra?«


    »Ja, welche Petra wohl? Deine Kollegin Petra Heikens natürlich. So ein dickes Ding hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«


    Das konnte nicht sein! Petra Heikens würde sich doch nicht für solch ein Schundblatt …


    Saathoff schob Freerks zur Seite, um einen freien Blick auf den Schreibtisch zu bekommen. Er erstarrte. »Das ist ja ein Motorrad!«


    »Was dachtest du denn?«, erwiderte Bode. »’ne pralle Mieze vielleicht?«


    Freerks kicherte dümmlich.


    »Nein, nein«, sagte Saathoff. »Ich dachte nur …«


    »Das ist Petras neue Maschine, gerade bestellt. Nicht von der billigen Sorte, das kann ich dir sagen. Dafür muss ein einfacher Bulle ’ne Menge Handschellen stricken. Aber, sie scheint es ja entsprechend dicke zu haben. Wer weiß, was die Süße so hinter unserem Rücken treibt …« Bode warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    Nach Klärung der Umstände war Saathoff nicht mehr an dem Thema interessiert. Er konnte sich seine Kollegin weder im Evaskostüm noch in Biker-Klamotten vorstellen und verspürte auch keine Lust darauf. Und Motorräder interessierten ihn in etwa so sehr wie Bodes infantile Witze. Immerhin geriet die Situation nicht ganz so peinlich wie zunächst befürchtet.


    »Ist Erwin schon wieder aufgetaucht?«


    Bode und Freerks hatten sich schon wieder fachsimpelnd über die Motorrad-Zeitschrift hergemacht. Gleichzeitig deuteten sie auf Onno Lamprechts Bürotür.


    »Was macht ihr eigentlich hier?«, hakte Saathoff nach.


    »Wir sind eure Verstärkung«, murmelte Freerks. »Damit das hier mal vorangeht.«


    Dirk Saathoff verdrehte die Augen, während er den Raum verließ. Tolle Verstärkung, dachte er. Ihr treibt höchstens den Kaffeekonsum voran. Und zwar auf meine Kosten.


    

  


  
    


    


    


    Er klopfte an Onno Lamprechts Tür, wartete einen Augenblick, und als er nichts hörte, trat er trotzdem ein.


    »Ach, Dirk, du kommst gerade richtig!« Lamprecht stand mit einem dicken Filzstift in der Hand vor einem Flip-Chart, das dicht mit einem Gewirr von Namen und Verbindungspfeilen beschrieben war. Aus der Entfernung konnte Saathoff Lamprechts Handschrift nicht entziffern.


    Erwin Groenewold begrüßte ihn aus Lamprechts Bürostuhl heraus mit einem lässigen Kopfnicken. Sein rechtes Bein hing ebenso locker über der Armlehne. »Hast du sie gefunden?«


    Dirk Saathoff zuckte mit den Schultern: »Wie vom Erdboden verschluckt. In der Fußgängerzone wird sie immer noch vermisst, bei Charly Boelsen ist sie nicht aufgetaucht und zu Hause ebenso Fehlanzeige. Die Nachbarn, die mir erstens die Tür aufgemacht haben und zweitens halbwegs nüchtern waren, haben sie teilweise schon seit Wochen nicht gesehen. Eine Frau wusste nicht einmal, wer das sein sollte. Und die schien mir immerhin vollkommen nüchtern.«


    »Vielleicht ist sie nur mal kurz verreist«, mutmaßte Lamprecht.


    »Ohne noch mal bei Charly Boelsen vorbeizusehen?«, wandte Groenewold ein. »Sie weiß doch, dass es ihm an den Kragen geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn einfach so im Stich lässt.«


    Er strich nachdenklich mit den Fingerspitzen über die Borke, die sich unter seiner Nase gebildet hatte. »Ich sag euch, da stimmt was nicht.«


    Einen Augenblick lang hingen alle drei ihren Gedanken nach.


    »Du meinst also, sie hat sich abgesetzt?« Lamprecht deutete auf das Flip-Chart. »So ganz unwahrscheinlich ist das nicht, wenn man sich mal betrachtet, welche Querverbindungen sich da so langsam auftun.«


    Dirk Saathoff trat näher. »Schön und gut, aber wo ist das Motiv?«


    »Wie wär’s mit der klassischen Beziehungstat?«, sagte Lamprecht. »Eifersucht, Kränkung, irgendetwas in der Richtung. Ich meine, was die Beziehung zwischen Frau Balzen und der Flotten Lotte zueinander angeht, da stehen wir ja erst am Anfang unserer Ermittlungen. Das Thema haben die beiden ja bislang gut verbergen können. Unter Umständen war das keine so unproblematische Verbindung. Brahms und die Cousine, die haben doch beide angegeben, dass Frau Balzen einen ziemlich eigenwilligen Charakter hatte.«


    Groenewold richtete sich im Bürostuhl auf. »Vielleicht sollten wir nach dem Ausschlussprinzip vorgehen. Nehmen wir mal an, dass die Flotte Lotte doch zu Hause ist, aber aus irgendwelchen Gründen nicht die Tür öffnen kann. Was ist? Guckt mich doch nicht so ungläubig an! Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen oder sie ist depressiv und kommt nicht hoch. Auf jeden Fall müssen wir in die Wohnung. Entweder um Gefahr abzuwenden oder um Hinweise auf ihren Verbleib zu finden.«


    »Erwin«, Lamprecht deutete mit dem Zeigefinger auf Groenewold, »wo du recht hast, hast du recht. Ich kümmere mich um die richterliche Anordnung und ihr beiden … – Ach was, wir brauchen keine richterliche Anordnung, wenn Gefahr im Verzug ist. Nehmt euch Bode und Freerks mit, damit die auch mal was zu tun haben. Ich ertrage die beiden sowieso nicht mehr länger in meiner Umgebung.«


    »Warum hast du sie dann erst angefordert?«, fragte Groenewold.


    »Ich? Gott bewahre! Die Schnapsidee stammt von Polizeidirektor Bösing höchstpersönlich.«


    »Ich hoffe, du hast dich untertänigst bei ihm dafür bedankt.« Groenewold schnappte sich seine Dienstjacke von der Stuhllehne und folgte Dirk Saathoff auf den Flur.


    ***


    

  


  
    


    


    Es hatte nicht vieler Worte bedurft, bis Saathoff und er sich einig gewesen waren, dass sie auf eine Begleitung durch Freerks und Bode gut und gerne verzichten konnten. Und nachdem Groenewold Bode auf sein vermeintliches Techtelmechtel mit Frau Groß angesprochen hatte, schien der auch gar nicht so wild auf einen Einsatz mit ihm gewesen zu sein.


    So wirklich viel zu tun gab es hier ohnehin nicht. Also hatten sie Dieter Freerks in die Fußgängerzone geschickt, um dort noch einmal die Freunde der Flotten Lotte auszuquetschen, und Kevin Bode sollte sich im Krankenhaus die Zähne an Charly Boelsen ausbeißen.


    Feiner Nieselregen schwebte aus dem wolkenverhangenen Himmel auf den Gehweg der Annenstraße und bildete kleine Tröpfchen auf den Platten. Die Straße war menschenleer, aber wer wollte sich bei solch einem Mistwetter schon draußen aufhalten? So langsam wurde es Groenewold ungemütlich. Füße und Nase waren kalt und das war ein untrügliches Zeichen für eine herannahende Erkältung. Tolle Wurst! Aber diesmal musste er Dirk Saathoff recht geben: Lieber Kälte und Regen ertragen als im Treppenhaus auf den Hausmeister mit seinem Generalschlüssel warten. Den Geruch ertrug er nicht länger als zwei Minuten.


    Warum musste der Mann denn ganz in Bingum wohnen? Wenn die Jann-Berghaus-Brücke hochgeklappt war, konnte das noch ewig dauern. Immerhin hatte ihnen eine der Nachbarinnen seine Telefonnummer geben können. Groenewold hatte allerdings ziemlich laut werden müssen, damit sich der Mann endlich mal in Bewegung setzte. Nach dem Zustand des Hauses zu urteilen, konnte er es bislang noch nicht oft gesehen haben. Hoffentlich brachte er wenigstens den richtigen Schlüssel mit.


    »Meinst du wirklich, ihr ist etwas zugestoßen?«, fragte Saathoff. Er hatte den Kragen hochgeschlagen und trippelte unruhig auf der Stelle. Groenewold dachte an die Fernsehwerbung für ein Medikament gegen Blasenschwäche.


    »Weiß ich doch auch nicht, aber wir müssen da sichergehen.«


    »Um ehrlich zu sein, ich fände es besser, wenn du zuerst…« Saathoff stockte.


    »Was zuerst?«


    »Na, ja, wenn die Lotte tatsächlich da liegen sollte …«


    »Ach sooo …« Groenewold winkte ab. »Geht schon klar. Ich geh zuerst rein, und wenn es wirklich schlimm sein sollte, dann erledigst du den Telefonkram mit den Kollegen.«


    Saathoff atmete durch und nickte seinem Kollegen dankbar zu.


    Ach du Schande, dachte Groenewold plötzlich. Sie brauchten doch den Hausmeister gar nicht. Warum hatten sie nicht die Schlüssel mitgenommen, die sie Charly Boelsen abgenommen hatten? Er seufzte tief.


    »Was ist mit dir?«, erkundigte sich Saathoff.


    »Nee, alles in Ordnung. Ich hab nur an den nächsten Abend mit meiner Tante gedacht.« Dirk war zwar mindestens im gleichen Maße für ihr Versäumnis verantwortlich, aber solange der sich nicht meldete, würde Groenewold das Thema unter den Tisch fallen lassen. War sowieso besser, wenn sie mit dem Hausmeister einen Zeugen dabei hatten.


    Saathoff gab einen undefinierbaren Laut von sich. Stocksteif stand er auf einmal da. Starrer Blick. Nur der rechte Arm bewegte sich, als er einen durchsichtigen Plastikbeutel aus der Jackentasche zog.


    »Tut mir leid, Erwin, aber …« Er grinste verlegen.


    »Ja, sag mal, Dirk, das gibt es doch gar nicht«, raunte Groenewold empört. »Da hast du die Schlüssel die ganze Zeit in der Jackentasche und ich frier mir hier die Zehen ab!«


    Ein roter Kadett Kombi, dessen Lackierung jeglichen Glanz schon vor Jahren verloren zu haben schien, rollte gemächlich an den Bordstein. Saathoff ließ derweil das Tütchen wieder in seiner Jackentasche verschwinden.


    Gegen die Fahrtrichtung, dachte Groenewold. Aber wenn es endlich der Hausmeister war, würde er ausnahmsweise den Mund halten.


    Auf der Fahrerseite wurde die Scheibe heruntergekurbelt. Ein ausgesprochen hagerer Mittfünfziger mit ausgeprägtem Faltengesicht und gänzlich ergrautem Haarkranz schob seinen Unterarm in die Fensteröffnung und sah sie missbilligend an. »Na, Jungs, dann zeigt mir mal eure Dienstausweise.«


    Groenewold zuckte zusammen. Das war eindeutig zu viel. Er fühlte sich in ein schlechtes amerikanisches Road-Movie versetzt, bei dem die Rollen auf abstruse Weise verdreht waren. Normalerweise waren doch die Bullen auf der coolen Seite. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein?


    »Ich glaub ich spinne! Sie sehen mal auf der Stelle zu, dass Sie ihre altersschwache Kiste verlassen, bevor ich die stilllegen lasse. Was meinen Sie eigentlich, wo Sie hier sind? Bei Miami Vice vielleicht?« Dabei riss er die Fahrertür so plötzlich auf, dass der Mann das Gleichgewicht verlor und sich mit den Händen auf dem Bürgersteig abstützen musste.


    »Ist ja schon gut, ist ja schon gut, aber ich kann doch nicht jedem …«


    »Sie haben uns hier schon länger als nötig aufgehalten, Mann!«, herrschte ihn Groenewold an. »Da drinnen ist vielleicht Gefahr in Verzug und Sie spielen sich hier als Westentaschen-Luigi auf!«


    »Aber …«


    »Nichts, aber! Sie schnappen sich jetzt augenblicklich Ihren Generalschlüssel und dann ab ins Haus!«


    ***


    

  


  
    


    


    Groenewold klopfte zur Sicherheit noch einmal kräftig gegen die Wohnungstür. »Frau Reinhardt, wir kommen jetzt rein!«


    Drinnen rührte sich nichts. Er nickte dem Hausmeister zu. Aus seiner zerschlissenen Jackentasche zog der einen reich bestückten Schlüsselbund hervor und wählte mit traumwandlerischer Sicherheit den Schlüssel aus, der sich im Schloss drehen ließ.


    Wenigstens das kann er, dachte Groenewold.


    »Ich geh da aber nicht rein!« Der Hausmeister wich einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände und lehnte sich an das Treppengeländer.


    Groenewold schnaubte verächtlich, Saathoff sah neidvoll zurück, während er sich seine Gummihandschuhe über die Finger streifte.


    »Frau Reinhardt!« Groenewold klopfte gegen die Zwischentür. Klar, das war jetzt auch überflüssig. Aber im Extremfall wollte er sich nichts nachsagen lassen.


    Vielleicht im Badezimmer. Wenn man duschte, hörte man doch nichts. Aber wer duscht schon stundenlang?


    Dirk Saathoff war im Flur stehen geblieben und schielte in das Wohnzimmer.


    »Sie ist nicht da«, rief Groenewold. »Im Schlafzimmer auch nicht.«


    Saathoff atmete sichtbar erleichtert auf. »Und wenn sie nun doch verreist ist?«


    »Die Zahnbürste steht noch im Becher, ist aber trocken. Waschbecken und Handtücher auch.«


    Saathoff betrat die kleine Küche. »Wenn ich mich nicht täusche, dann steht noch das Teegeschirr von meinem Besuch auf der Spüle«, rief er Groenewold zu. Der Kühlschrank war mit frischen Lebensmitteln gefüllt. Auf der Arbeitsplatte stand eine Glasschale mit Weintrauben. Konnten schon ein paar Tage alt sein. Saathoff stieß mit dem Finger dagegen. Eine kleine Wolke Fruchtfliegen stieg auf.


    »Das Bett ist gemacht«, rief Groenewold aus dem Schlafzimmer. »Alles ganz ordentlich hier.«


    Sie trafen sich im Wohnzimmer.


    »Dauert das noch länger?« Der Hausmeister hatte sich zaghaft in den Wohnungsflur vorgewagt. Groenewold folgte seinem angewiderten Blick auf das Bücherregal, konnte aber keine unappetitlichen Details entdecken. Offensichtlich reichte allein die Ansammlung bedruckten Papiers für diese Reaktion. »Ich hätte da nämlich noch was anderes zu tun.«


    »Der nun wieder!«, murmelte Groenewold. Er nahm ein paar kleine Schlüssel vom Schlüsselbrett neben der Haustür. »Einer davon wird ja wohl für den Briefkasten passen.«


    Die Wohnungstür im Erdgeschoss wurde hastig zugezogen, als sie die letzten Stufen vor den Briefkästen nahmen. Dirk Saathoff zog zwei zerknautschte Anzeigenblätter aus dem Schlitz, bevor Groenewold aufschloss. Die kleinlauten Bemerkungen des Hausmeisters bezüglich Briefgeheimnis und Privatsphäre überhörte er großzügig.


    »Na, wie zu erwarten: Werbung und Behördenpost. Das meiste liegt aber auch nicht erst seit heute hier drin.«


    Während der Hausmeister zu seinem Auto schlenderte, drückte Groenewold das Türchen wieder ins Schloss, drehte den Schlüssel einmal um und lehnte sich bedächtig mit dem Rücken an die Wand. »Soll ich dir mal was sagen, mein Lieber?«


    Saathoff zuckte nur mit den Schultern.


    »Die Tante hat uns gelinkt«, sagte Groenewold. »Die hat uns so was von gelinkt, das glaubst du gar nicht. Diese ganze Geschichte stinkt doch zum Himmel. Das Theater in der Fuzo, die Wohnung hier, dann diese seltsamen Verhältnisse zu Charly Boelsen und zu der Balzen. Eine einzige große Show, angefangen mit der rührseligen Geschichte ihrer verhinderten Kindheit und Jugend. Dass ich nicht lache! Die war genauso daneben wie die Balzen, wollte sich nur noch über alle lustig machen. Und wir mittendrin. Am Anfang hat sie noch versucht, Spuren zu verwischen, aber jetzt ist ihr der Boden unter den Füßen zu heiß geworden. Die hat sich vom Acker gemacht.« Er warf die Hände in die Luft, schickte einen kurzen Pfiff hinterher. »Futschikato!«


    Saathoff nickte bedächtig und griff in seine Hosentasche. »Dann will ich mal Onno anrufen. Wegen der Fahndung.«


    ***


    

  


  
    


    


    Sie war sich nicht sicher, ob sie die Augen geöffnet hatte. Alles dunkel hier, so oder so. Und still. Sie hörte ihren eigenen Atem. Hatte sie sich selbst damit geweckt? Quatsch, man konnte sich nicht selbst wecken. Ein dumpfer Schmerz umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen. Nein, nicht nur dumpf. Am Hinterkopf kam ein stechender Schmerz dazu. Etwas steckte in ihrem Mund, drückte feucht gegen die Zunge. Säuerlicher Geruch, wahrscheinlich der eigene Sabber. Aber dann auch der Geruch nach Blut. Sie lag auf der Seite, die Hände auf dem Rücken verschränkt. War sie gefesselt? Tatsächlich, sie konnte die Hände nicht voneinander trennen.


    Wo war sie hier gelandet? Auf jeden Fall nicht in ihrem Schlafzimmer. Mit beiden Händen ertastete sie die Matratze unter ihrem Körper. Also auch nicht das Sofa. Kein Bettlaken, kein Kopfkissen. Bettdecke? Fehlanzeige. Sie versuchte sich erfolglos aufzusetzen. Schwindel und Übelkeit streckten sie augenblicklich nieder. Wann hatte sie das letzte Mal einen solch dicken Schädel gehabt? Als Teenager vielleicht, oder kurz danach. Aber wovon sollte sie jetzt einen Kater haben? Der letzte Tropfen Alkohol lag schon Jahre zurück. Da war sie noch nicht mal in Leer angekommen gewesen.


    Die Füße lagen wie ein unbeweglicher Klumpen auf der Matratze. Die Knöchel drückten schmerzhaft aufeinander. Wie lange hatte sie schon so da gelegen?


    So, jetzt mal ganz ruhig überlegen. Soweit es der Schädel zuließ, jedenfalls. Da war dieser Brief im Kasten. Vorne drauf kein Absender, keine Briefmarke. Von wem war der noch mal? Feine Füllfederhandschrift. Wirkte wie aus dem vorletzten Jahrhundert. Eigentlich hatte sie doch zu Charly Boelsen ins Krankenhaus gewollt. Ihm sagen, dass er sie nicht mehr schützen musste. Das war es doch wirklich nicht mehr wert, dass er wegen dieser Sache in den Knast ging. Welche Sache noch gleich? Ach so, ja, die Fotos mit Gisela.


    Warum, um Himmels willen, war sie nur so durcheinander?


    Auf dem Stadtplan hatte sie die Straße gefunden. Keine halbe Stunde Fußweg. Am Park vorbei, bunte Blätter an den Bäumen. Schöner Herbsttag war das gewesen. Kinder hatten im Laub gespielt. Sah man sonst gar nicht mehr.


    Noch ein Versuch. Wäre doch gelacht. Jetzt schaffte sie es, sich aufzurichten. Na siehste, wenn man erst mal oben ist, geht es ganz gut. Sie musste nur den ersten Schwindel überwinden.


    Mund und Kehle fühlten sich trotz des feuchten Klumpens trocken an. Jetzt wäre ein Glas Wasser nicht schlecht gewesen.


    Neben der Matratze kalte Steinfliesen. Sie fühlte die unregelmäßige Oberflächenstruktur, rieb die Finger aneinander. Sauber war es hier. Keine Flusen.


    Plötzlich ein Anflug von Panik. Das war kein Traum. Dazu schmerzten Kopf und Glieder zu sehr. Was wäre, wenn jetzt keiner mehr käme? Wenn man sie hier einfach liegen ließe? Wie lange konnte man ohne Wasser auskommen? Was war mit der Luft? Irgendwann musste der Sauerstoff doch aufgebraucht sein.


    Sie hatte doch niemandem etwas getan. Oder doch?


    Dabei hatte sie eigentlich nie Angst vor dem Tod gehabt. Sie akzeptierte den Tod als Alternative zum Leid. Ohne den Tod würde das Leben zwangsläufig früher oder später in das Leid führen. Deshalb gehörte der Tod für sie untrennbar zum Leben.


    Aber jetzt schon?


    ***


    Groenewold blickte in die Abgründe der menschlichen Seele, ob er wollte oder nicht. Auf eindringliche Weise hatte er sich in den letzten Minuten schildern lassen, dass diese Abgründe sich bei Frauen besonders tief und furchterregend gestalteten. Und dass sie etwa im gleichen Maße tiefer wurden, je vermögender die Weibsbilder waren. Lavinia war die Schlimmste. Das stand schon mal fest, die anderen Namen konnte er sich nicht merken. Wenn er es nüchtern betrachtete, dann konnte er mit Fug und Recht behaupten, dass er Lavinia schon jetzt hasste. Nein, natürlich nicht Lavinia, die konnte eigentlich nichts dafür. Ihre Schöpfer, die hasste er. Und die Leute, die ihnen den Weg ebneten, die Fesseln der Begierde an einen Sendeplatz stellten, an dem Dini – noch ausgeruht vom Mittagsschlaf – keine Folge verpasste.


    Und nun saßen sie hier im Wohnzimmer, Dini hatte ihre Lieblingssendung gerade verschlungen und war offensichtlich der festen Überzeugung, dass Groenewold in diesem Punkt Informationsbedarf hatte. Tolle Wurst! Nach einem Dreizehn-Stunden-Arbeitstag hatte er das nicht verdient. Da hatte er ein Anrecht darauf, mit einem gut temperierten Bier vor irgendeiner seichten Unterhaltungsshow wegzudämmern.


    Stattdessen Intrigen, Lügen, kriminelle Machenschaften. Vorgetragen in einer Stimmlage, die ihn spontan an die noch nicht gefundene Tatwaffe im Mordfall Balzen denken ließ. Dini steigerte sich in eine wüste Beschimpfungsorgie, deren Mittelpunkt neben besagter Lavinia weitere, teils mit Adelstiteln dekorierte Damen waren. Ihm war klar, dass sie von ihrem Lieblingsneffen Beistand in dieser Sache erwartete, und so nickte er ab und an widerwillig und in Ermangelung einer Alternative.


    Wenn die Öffentlich Rechtlichen mit seinen Gebühren neben dämlichen Volksmusikmachwerken auch noch fast täglich solche Groschenheft-Soaps finanzierten, dann schien ihm ein GEZ-Boykott nahezu unvermeidlich. Aber darüber würde er ein anderes Mal nachdenken.


    »Und Lavinia, diese Giftschlange«, zeterte die Tante. »Was macht die? Kommt mit ihrem schicken Rolls Royce die Auffahrt von Kunos Landhaus hochgefahren und donnert doch tatsächlich die Büste um, die Kuno zum Gedenken an seine geliebte Mutter hat aufstellen lassen. Das war doch Absicht! Was denkt die sich eigentlich?«


    Groenewold zuckte mit den Schultern.


    »Und bloß, weil Kuno irgendwann mal die Nase voll hatte von ihren Frechheiten. Da muss sie sich doch nicht wundern, wenn er sich dann nach einer anderen umsieht. Obwohl, die Fürstin … wie heißt sie noch mal… die Silvia, die ist auch nicht ohne. In Wirklichkeit ist das ein ganz falsches Aas. Das spürt Tant Dini ganz genau. Mit der wird er auch noch sein blaues Wunder erleben. In Krallen der Leidenschaft hat die auch nichts anbrennen lassen, aber da hieß sie noch … Warte, Tant Dini hat es gleich …«


    Groenewold nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Vielleicht war Alkohol manchmal ja doch die Lösung. Vielleicht konnte er sich den Abend einfach schön saufen. Wilko war mal wieder fein raus. Hatte nach dem Training nur kurz den Kopf durch die Wohnzimmertür gesteckt, irgendwas gemurmelt, das Groenewold mit viel Wohlwollen als einen Gruß interpretieren konnte, angenervt mit den Augen gerollt. Und schon war er wieder weg gewesen. Keine Spur von Mitleid.


    Seinen Griff zur Fernbedienung quittierte die Tante mit einem strengen Blick. »Man kann sich doch auch mal unterhalten. Muss doch nicht immer die Flimmerkiste laufen.«


    Die musste gerade reden.


    ***


    

  


  
    


    


    Mittwoch, 29. Oktober


    Dini hatte es am Vorabend letztendlich geschafft, ihn mit ihren Fernseh-Intrigen in den Schlaf zu schimpfen. Die Folge waren chaotische Träume von in Weichzeichner verpackten Landhäusern samt ihren schönen und reichen Bewohnern gewesen. Zwischendurch immer wieder Dinis strenger Blick. »Und warum das alles?«, schrie sie ihm aus dem Fernseher heraus ins Gesicht. »Verletzte Eitelkeit, verschmähte Liebe. Das macht aus den Weibern Furien.« Hatte sie das tatsächlich gesagt? So viel Alltagsphilosophie passte doch gar nicht zu ihr. Über diesem beunruhigenden Gedanken war er vermutlich aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen.


    In der Nacht hatte es den ersten Frost gegeben. Groenewold fielen fast die Finger ab, als er versuchte, die Restmülltüte mit diesem viel zu dünnen Kunststoffband zu verschließen. War natürlich wieder viel zu voll, das Ding, rutschte ihm auf der Auffahrt aus der Hand. Und bevor er den Schaden behoben hatte, donnerte der Müllwagen schon vorbei.


    Tolle Wurst, dachte Groenewold, als er seine Hände anschließend um die heiße Teetasse schloss. Scheiß Abend, scheiß Nacht, scheiß Morgen, und noch drei Tage bis zum Wochenende.


    Er blickte auf die Küchenuhr. Zehn nach sieben. Gaby und Wilko mussten heute später zur Schule und Dini sammelte vermutlich Kraft für die nächste Folge des Intrigen-Dschungels.


    Verletzte Eitelkeit, dachte er. Verschmähte Liebe.


    Groenewold hielt die Luft an, während urplötzlich unzählige Gedanken durch sein Hirn schossen. Sämtliche Muskeln schienen sich zu spannen.


    »Ich werd verrückt!«, stöhnte er. »Na klar, so war das!«


    Er sprang auf, kippte dabei die Teetasse um, und erst als er auf dem Fahrrad die Auffahrt passierte, fiel ihm ein, dass er zum einen die Haustür nicht abgeschlossen und zum anderen keine Handschuhe dabei hatte.


    ***


    

  


  
    


    


    Oliver Bultmann schlug die Tür des Dienstwagens zu und fluchte. »Bei der Kälte holt man sich doch den Tod.«


    »Kann mal jemand die Heizung hochdrehen?« Petra Heikens war mal wieder personalisierter Frohsinn.


    »Ist nicht wirklich witzig hier.« Groenewold kam hinter einer Hausecke hervor. »Ich hab mir schon meine taub gefrorenen Finger wund geklingelt und durch alle Fenster reingeschielt. Nichts zu sehen von Frau Wohlers.«


    »Warum wolltest du uns denn unbedingt dabeihaben?«


    »Ich brauche weibliche Unterstützung.«


    Die Haustür des angrenzenden Wohnhauses öffnete sich. Eine Frau mittleren Alters zog den Kragen ihres Bademantels schützend unter das Kinn. »Wenn Sie Herrn Wohlers suchen, der hat sich hier schon lange nicht mehr blicken lassen.«


    Ein kleines, dunkel gelocktes Mädchen zwängte sich an ihr vorbei. »Wer ist das, Mama?«


    »Was machst du denn hier? Sieh zu, dass du fertig wirst. Du musst gleich zur Schule.« Sie schob die Kleine wieder zurück ins Haus.


    »Und Frau Wohlers?«, rief Groenewold hinüber.


    »Die ist auch nicht da. Ist schon vor mindestens einer Stunde weg, die feine Dame.« Die Frau strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mit dem Auto!«, fügte sie hinzu. »Hat ganz schön Radau gemacht dabei. Wenn Sie mich fragen, die war nicht ganz bei sich.«


    »Danke!«


    Die Frau nickte, blieb aber im Türrahmen stehen.


    Es geht doch nichts über eine gut informierte Nachbarschaft, dachte Groenewold.


    »Und nun?«, fragte Petra Heikens.


    Groenewold lehnte sich an das schmiedeeiserne Gartentor und dachte nach. Dann ging er schnurstracks auf den Dienstwagen zu. »Petra, du fährst, und Oliver, du rufst den Notarzt zum Logabirumer Wald, Seggeweg.«


    »Na, hör mal«, raunte Petra ihm zu. »Wer ist hier eigentlich der Hiwi?«


    Wortlos ließ sich Groenewold in den Beifahrersitz fallen und rieb sich die Hände im Schoß, während Petra Heikens den Motor startete und losfuhr. Was war, wenn er sich geirrt hatte, wenn Henriette Wohlers sich jetzt gut gelaunt am Frühstückstisch irgendeiner Freundin ihr Brötchen aufschnitt und die Aktivitäten des kommenden Tages plante?


    Okay, ›gut gelaunt‹ konnte er wahrscheinlich vergessen. Bislang hatte er noch nicht mal einen Anflug von guter Laune bei ihr wahrgenommen. Er hatte diese Niedergeschlagenheit gleich in die Trauerschublade eingeordnet, aber das allein konnte es bei genauer Betrachtung nicht gewesen sein. Bei allem Verständnis für die Trauer um eine gute Freundin, es war ein Rest Verunsicherung bei ihm geblieben, dessen Existenz ihm nicht einmal richtig bewusst gewesen war. Im Laufe der letzten Tage hatte sich schließlich herausgestellt, dass diese Frauenfreundschaft längst nicht so dicke gewesen war, wie es Frau Wohlers’ Tränen vermuten ließen. Was verband die beiden Frauen denn so intensiv miteinander?


    Gut, sie waren ab und zu gemeinsam in die Pilze gegangen, aber so genau hatte es Frau Balzen damit offensichtlich auch nicht genommen. Die Exklusivität dieser Beziehung schien eindeutig eher in Frau Wohlers’ Bewusstsein verankert. Das hatte sie erkennen müssen, vielleicht plötzlich, vielleicht nach und nach. Wie hatte sie doch selbst gesagt? »Leer ist ein Dorf.«


    Verletzte Eitelkeit. Ja, da kam einiges zusammen. Erst der Ehemann, der sie irgendwann nicht mehr brauchte und sie schließlich gänzlich aus seinem Leben strich. Dann musste sie erkennen, dass sich selbst der Halt, den sie sich von der Frauenfreundschaft erhofft hatte, in Luft auflöste. Dass Frau Balzen mit ihr gespielt, eine andere viel tiefer in ihr Vertrauen gezogen hatte. Vielleicht war es nicht gerade verschmähte Liebe, aber weit davon entfernt war es auch nicht.


    ***


    

  


  
    


    


    Wie spät mochte es sein? Sie musste geschlafen haben, war im Dunkeln eingeschlafen, und jetzt war es immer noch dunkel. Dunkelheit und Stille. Sie steckte im Nichts, zeitlos, kein Anfang und kein Ende. Im Traum hatte sie Gisela gesehen, so wie sie war, in ihrer ganzen Widersprüchlichkeit, die niemand, nicht einmal Gisela selbst, so richtig verstand. Sie konnte so eine wunderbare, einfühlsame Gefährtin sein und die Menschen im nächsten Augenblick fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Aber gerade diese Widersprüchlichkeit machte sie ja so interessant.


    In der Kälte waren ihre Glieder steif geworden. Der Hals fühlte sich rau an. Wie eine gewaltige Welle kam der Durst zurück. Dann hörte sie dumpfe Geräusche, ganz schwach nur. Stimmen? Ja, dem Rhythmus nach mussten es Stimmen sein. Wenn sie doch schreien könnte! Sie versuchte es, brachte aber nur ein schwaches Krächzen hervor.


    Inzwischen herrschte wieder abgrundtiefe Stille. Wenn das Stimmen gewesen waren, dann suchte man sie vielleicht schon. Aber wer sollte schon nach ihr suchen? Hatte sie nicht alles dafür getan, dass sich ihr möglichst niemand freiwillig näherte? Charly vielleicht, die treue Seele. Aber der konnte ja nicht. Und wenn man sie hier gesucht und nicht gefunden hatte, würde man wiederkommen, oder war dieser Ort abgehakt?


    Lange konnte sie das nicht mehr aushalten. Die trockene Kehle, der erneut einsetzende Schwindel.


    Nie war ihr so klar gewesen, wie sehr sie an diesem Leben hing.


    ***


    

  


  
    


    


    Wie in einem Kitschroman, dachte Groenewold, als er sie sah. Sie lehnte sitzend mit Oberarm und Kopf an einer jungen Eiche und schien auf die in Nebelschwaden gehüllte Lichtung zu blicken. Zwischen den Baumstämmen auf der gegenüberliegenden Seite war der schwache Schein der aufgehenden Sonne zu erahnen. Gleich neben ihr lag eine Tablettenpackung im Moos. Die Rotweinflasche war ihr wohl aus der Hand gerutscht, der restliche Inhalt über das Hosenbein geflossen.


    Groenewold hockte sich vor sie, schüttelte sie an den Schultern und hoffte inständig, dass sie noch ansprechbar war. »Hallo, Frau Wohlers!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Jetzt nicht schlafen!«


    Ihr Kopf bewegte sich haltlos hin und her. Ein dünner Faden Speichel rann ihr aus dem Mundwinkel.


    »Lass mich mal ran.« Petra Heikens drängte ihn zur Seite. Wie aus dem Nichts zauberte sie eine Mineralwasserflasche hervor, drehte den Verschluss ab und schüttelte sie kräftig, während sie ihren Daumen auf die Flaschenöffnung presste. Gleich darauf spritzte das Wasser in Frau Wohlers’ Gesicht.


    »Frau Wohlers!«, kreischte Petra in einer Tonlage, die Groenewold ihr gar nicht zugetraut hätte. »Aufwachen, hier ist die Polizeihei!«


    Tatsächlich hob Frau Wohlers ein wenig den Kopf, öffnete die Augen einen winzigen Spalt und murmelte etwas, das Groenewold als eine Art schwachen Protest deutete.


    »Wo ist Frau Reinhardt?«, rief er. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« Im Hintergrund hörte er den nahenden Notarztwagen.


    Wieder murmelte Frau Wohlers etwas. Groenewold konnte es beim besten Willen nicht verstehen. Er sah zu Petra hinüber, die wortlos die Schultern hochzog. Henriette Wohlers schloss die Augen und ließ den Kopf wieder zur Seite sinken.


    »Das hat keinen Sinn, Erwin. Aus der kriegst du jetzt nichts raus. Die muss erst leer.«


    Groenewold nickte. »Wenn es nicht sowieso schon zu spät ist.« Er rappelte sich hoch, um dem heraneilenden Notarzt Platz zu machen.


    Während Frau Wohlers versorgt wurde, kramte Petra Heikens eine gelbe Bonbontüte aus ihrer Jackentasche und hielt sie Groenewold unter die Nase. »Hier, probier mal! Eukalyptus-Menthol. Das pustet die Gehirnwindungen frei und hilft beim Denken.«


    »Tut jetzt auch not«, sagte Groenewold. »Wir müssen unbedingt rausfinden, wo die Flotte Lotte ist. Hoffentlich hat sie ihr nichts angetan.« Er fummelte ein Bonbon aus der Tüte und starrte es gedankenverloren an – wie die Glaskugel einer Wahrsagerin.


    »Wie bist du überhaupt auf sie gekommen?«, fragte Petra.


    »Bin ich ja gar nicht. Genau genommen war es Dini.«


    »Wie bitte?«


    »Dini, meine Patentante.«


    »Ach so, ist ja klar«, sagte Petra und tippte sich dabei an die Stirn.


    »Nee, wirklich! Dini hat mir gestern Abend gewissermaßen den passenden Denkanstoß gegeben, der mich dann in meinen Träumen so lange beschäftigt hat, bis ich heute Morgen die Verbindung herstellen konnte.«


    »Ja und, wo liegt das Motiv?«


    »Verletzte Eitelkeit. Die Wohlers war schon vorher total frustriert. Du weißt schon: Kein Beruf, keine wirkliche Aufgabe im Leben, immer nur das elegante Beiwerk des Gatten. Dann glaubt sie eine richtig dicke Freundin zu haben und nach dem eigenen Ehemann haut die sie nun auch in die Pfanne. Da ist sie dann wohl bei Gelegenheit einfach ausgerastet.«


    Ein tief dunkel brummendes Geräusch holte ihn ins Hier und Jetzt zurück.


    »Brunftzeit?« Petra Heikens blickte auf Groenewolds Bauch.


    »Nee, Kohldampf. Nichts gegen dein Bonbon, aber mein Frühstück kann es mir doch nicht ersetzen.« Groenewold blickte suchend in die Runde. »Sag mal, wo ist eigentlich Oliver?«


    Petra legte die Hand auf den Mund, während ihre Augen immer größer wurden. »Ach du Schande! Ich glaub, den haben wir bei der Villa vergessen.«


    ***


    

  


  
    


    


    Onno Lamprecht atmete tief durch. »Meine Güte, wurde ja auch mal Zeit, dass Fahrt in die Geschichte kommt. Gute Arbeit, Erwin.«


    Groenewold fixierte das angeknabberte Käsebrötchen auf Lamprechts Schreibtisch. Wenn er Glück hatte, konnte es ihn noch gerade vor der Unterzuckerung retten.


    »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?« Onno Lamprecht folgte Groenewolds Blick. »Ach so, sag das doch gleich!« Er schob ihm den Teller entgegen. »Bevor du noch aus den Latschen kippst.«


    Groenewold schloss die Augen, als er genüsslich in das Brötchen biss.


    »Petra ist also mit ins Krankenhaus gefahren. Sie wird ja wohl anrufen, wenn Frau Wohlers ansprechbar ist.«


    Groenewold nickte. »Daf war wo abbemafft.«


    »Der Suchhund ist übrigens genehmigt. Der durchstöbert gerade die Gärten im Sanddornweg. Ich besorg uns dann einen Durchsuchungsbeschluss für die Villa. Gut, dass du ihr noch den Hausschlüssel abgenommen hast. Du kannst Bode, Freerks und Saathoff mitnehmen.«


    »Und Oliver.«


    »Nee, den wohl lieber nicht. Der ist im Augenblick nicht gut auf dich zu sprechen. Er meint sich gesundheitlich den Rest gegeben zu haben, weil er mit deinem Fahrrad zur Inspektion zurück musste.«


    Groenewold leckte sich die Finger ab. »Lusche!«


    ***


    

  


  
    


    


    »Und jetzt hat Tant Dini gar nichts zu essen für dich, mien Jung.« Sie schien untröstlich.


    Groenewold drückte seiner Tante einen dicken Kuss auf die Stirn. »War ja auch nicht abzusehen, dass ich schon vormittags wieder hier bin. Ich muss wahrscheinlich auch gleich wieder los. Jeden Augenblick kann die Hausdurchsuchung genehmigt sein. Aber du hast dir eine dicke Belohnung verdient, Tantchen. Heute Abend lade ich dich zum Essen ein.«


    »In die Gaststätte?«


    »Ja, im Allgemeinen geht man dazu in eine Gaststätte.«


    »Aber wir können doch auch die dicken Bohnen aus der Kühltruhe …«


    »Keine falsche Bescheidenheit«, unterbrach Groenewold. »Du hast den entscheidenden Tipp gegeben.«


    »Gut«, schmollte Dini, »wenn du Tant Dinis Bohnen nicht magst …«


    »So war das doch gar nicht gemeint! Kann man dir denn keine Freude machen, ohne dass du gleich beleidigt bist?«


    »Gaby hat gestern noch gesagt, dass sie sich schon auf die Bohnen freut. So mit einer dicken Scheibe Speck dazu. Wo bleibt Gaby denn eigentlich?«


    »Die ist doch selten vor zwei zu Hause.«


    Wilko kam zur Tür herein, pfefferte zunächst seinen Rucksack und anschließend seine zerschlissenen Turnschuhe vor den Schuhschrank und schielte zum Herd. »Was gibt’s zu essen?«


    »Moin heißt das erst mal«, sagte Dini. »Gekocht wird heute nicht. Wir gehen heute Abend schick essen. Dein Vater lädt uns alle ein.«


    »Wow, Lottogewinn?«


    »Nun hör aber mal auf«, protestierte Groenewold. »Du tust ja so, als würden wir nie essen gehen.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, dann war das letzte Mal bei meiner Konfirmation.«


    Groenewold kratzte sich am Kopf. Wahrscheinlich hatte der Bengel recht. »Auf jeden Fall kannst du dich jetzt schon mal darauf einstellen.«


    »Ist gebongt«, sagte Wilko und verschwand nach oben.


    Groenewold drehte sich um und öffnete die Kühlschranktür. »So, jetzt muss ich endlich mal was zwischen die Kiemen schieben.«


    Das Telefon klingelte. Groenewold ließ es klingeln.


    »Willst du nicht rangehen?« Dini sah ihn verständnislos an.


    »Erst mal muss ich mich am Leben erhalten. Ist sowieso für Wilko. Wer weiß, welche Flamme wieder nach ihm lechzt.«


    »Aber der Junge ist doch erst sechzehn!«


    Groenewold zog einen Rest Schokotorte, ein Stück Gouda und die Ketchup-Flasche aus dem Kühlschrank. »Ach, Tantchen, die Zeiten haben sich geändert. Heute ist das nun mal so.«


    »Papaaa«, rief Wilko im oberen Stockwerk. »Ist für dich.«


    »Kann man denn nicht mal in Ruhe …«, murmelte Groenewold und ging zur Treppe. »Du könntest dich ruhig mal herunterbemühen.« Widerwillig stampfte er die Stufen hoch und griff sich mit einem missbilligenden Blick auf seinen Sohn den Hörer. »Groenewold.«


    »Ihr könnt loslegen«, sagte Onno Lamprecht vom anderen Ende der Leitung. »Ich komm in einer Viertelstunde nach.«


    »Aber …«


    Zack, aufgelegt.


    »Tolle Wurst!«, stöhnte Groenewold, während er seiner Tante sein Frühstück in die Arme drückte.


    ***


    

  


  
    


    


    Die stückige, braungraue Masse tropfte von der Beetumrandung in das auf dem Boden liegende Laub des Haselnuss-Strauches, schien farblich mit ihm zu verschmelzen. Dirk Saathoff lehnte an der Toreinfahrt, keine drei Meter von der Stelle entfernt, an der vor nicht einmal einer Minute der Krankenwagen gestanden hatte, und starrte fassungslos auf das Ergebnis seines Ekels. Er griff das Taschentuch, das Groenewold ihm reichte, wischte sich damit den Mund ab und warf es angewidert hinterher.


    All die Minuten vorher hatte sein Körper seinen Dienst getan, hatte nicht rebelliert. Nicht, als sie Frau Reinhardt halb verdurstet in diesem fensterlosen Kellerraum entdeckten, nicht als sie rochen, was sie über die lange Zeit nicht hatte halten können, und auch nicht, als er ihr – ohne Gummihandschuhe, denn dafür war keine Zeit – das Glas Wasser an den Mund führte. In seinen Armen hatte sie gelegen, sich an ihn geklammert, unfähig, auch nur ein verständliches Wort hervorzubringen. Schwere Gehirnerschütterung, hatte der Notarzt gesagt, aber die Knochen waren offensichtlich heile geblieben.


    Just in dem Augenblick, als der Krankenwagen abfuhr, war es über ihn gekommen.


    Er zog die Jacke aus und hängte sie über das Gartentor. Ein Fall für die Reinigung. Vielleicht sollte er sie gleich weggeben. Er legte keinen Wert auf diese Erinnerung.


    Bode und Freerks machten sich natürlich einen Spaß aus seiner misslichen Lage. Sie konnten ihre Belustigung kaum verbergen. »Na, auch schon angekommen im Polizeialltag?«


    »Jetzt lasst ihn doch mal in Ruhe!«, schaltete sich Groenewold ein. »Es gibt auch noch Leute, die sich nicht jedes Wochenende mit diesem Duft umgeben.«


    Bode runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


    »Ich sag nur ›Frühtanz‹.«


    Zack, der hatte gesessen!


    Bodes Gesicht lief puterrot an. »Nun komm mir doch nicht wieder mit den ollen Kamellen«, murmelte er kleinlaut.


    Groenewold hatte damit den peinlichen Vorfall im vergangenen Mai angesprochen, als die Ammerländer Kollegen Bode bei der legendären Riesentanzveranstaltung in dem winzigen Ort Tange aufgelesen und versorgt hatten. Es hieß, Bode habe damals keinen schönen Anblick geboten.


    »Lass gut sein, Erwin.« Saathoff ging sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Er hat ja recht. So langsam sollte ich mich an so was gewöhnt haben.«


    »Das ist noch lange kein Grund …«, hob Groenewold an.


    Saathoff hob abwehrend die Hand. »Habt ihr noch was im Haus gefunden?«


    »Nee, nicht wirklich«, sagte Groenewold. »Der Ehemann scheint tatsächlich den Abflug gemacht zu haben. Vermutlich hat er die Geschichte mit der Flotten Lotte gar nicht mehr mitgekriegt.«


    »Wo ist eigentlich Onno? Der wollte doch unbedingt dabei sein.«


    »Hat sich abgemeldet. Der Köter hat die Tatwaffe gefunden und da ist er gleich in den Sanddornweg.«


    Saathoff verdrehte die Augen.


    »Na, dann eben der Suchhund«, setzte Groenewold nach. Saathoffs Tierliebe schoss seiner Meinung nach manchmal deutlich über das Ziel hinaus. Als ob es den Hund scheren würde, wie man ihn bezeichnete. Wenn es nach Dirk Saathoff ginge, dann dürfte man Haustiere ohnehin nur mit einem triftigen Grund halten. Das hatte der ihm einmal lang und breit auseinanderklamüsert. Hundehaltung sei ansonsten reine Tierquälerei, weil man die armen Tiere immer wieder von ihren Instinkten wegerziehen müsse, um sie der menschlichen Lebensweise anzupassen. Außerdem gebe es keinen Grund zu der Annahme, dass Pferde nur mit einem Menschen auf dem Rücken ihrem Glück entgegenhoppeln könnten. Freizeit-Tierquälerei nannte Saathoff das.


    Groenewolds Handy klingelte. Umständlich fummelte er es aus seiner Hosentasche, betrachtete es kurz und fand schließlich den grünen Hörer. »Ja? … Ja, und? … Ja, okay. … Ja, gleich. Ciao, Bella.«


    »Wer war das?«


    »Petra. Frau Wohlers ist wieder bei Bewusstsein. Sie will nicht mit ihr sprechen. Ich soll mal im Klinikum vorbeikommen.« Er hielt Dirk Saathoff das Handy entgegen. »Weißt du, wie man das Ding ausschaltet?«


    Saathoff sah seinen Kollegen ungläubig an. »Du fragst mich, wie du dein Handy ausschalten sollst?«


    »Das ist ja eigentlich gar nicht meins. Das ist Wilkos altes Handy, weil meins ja mit in der Waschmaschine war. Du weißt doch, dass ich keinen Vertrag mit diesen Dingern hab.«


    »Ach, Erwin …«, seufzte Saathoff. »Ich glaube, wir ergänzen uns eigentlich ganz gut.«


    Während Dirk Saathoff sich auf den Dienstwagen zu bewegte, blieb Groenewold unschlüssig stehen. »Sag mal, wie nimmt man eigentlich ein Mordgeständnis auf? Ich hab so was noch nie gemacht.«


    »Lass das mal Petra machen. Die kennt sich damit aus.«


    ***


    

  


  
    


    


    


    


    


    Donnerstag, 30. Oktober


    »Onno, wenn ich’s dir doch sage, sie streitet schlichtweg alles ab.« Er stand mit Dirk Saathoff vor dem Schreibtisch seines Chefs und erwartete Beistand.


    »Damit wäre sie nicht die Erste, Erwin. Hast du etwas anderes erwartet?«


    »Um ehrlich zu sein: Ja! Sie hat ein Motiv, aber kein Alibi für die Tatzeit, und sie hat immerhin zugegeben, dass sie diese Rauschpilze ins Essen gemischt hat, um die Balzen willenlos zu machen.« Groenewold tippte nachdrücklich mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. »Und am Ende versucht sie sich dann das Leben zu nehmen. Passt doch alles!«


    Onno Lamprecht gähnte und rieb sich gleichzeitig die müden Augen. »Du weißt doch, wie das ist. Manchmal rücken die Leute nur scheibchenweise mit der Wahrheit heraus. Angst vor Kontrollverlust, wenn sie alles auf einmal zugeben würden.«


    »Oder Realitätsverlust. Hast du nicht selbst gesagt, dass die Tatwaffe aus dem Garten ein Pilzmesser ist? Wer kommt denn auf so was, wenn nicht eine Pilzsammlerin?«


    »Na ja, im Haushalt von Frau Balzen wurde kein weiteres Pilzmesser gefunden. Wir können also davon ausgehen, dass sie mit ihrem eigenen Messer erstochen wurde. Und das kann sich schließlich jeder geschnappt haben, der sich in dem Haus aufhielt.«


    »Und vermutlich ist Frau Wohlers die Einzige, die uns sagen könnte, ob es sich um das Messer ihrer Freundin handelt.«


    Es entstand eine Pause, in der die drei Beamten ihren Gedanken nachhingen. Groenewold setzte sich mit einer Pobacke auf die Fensterbank und begutachtete seine Fingernägel.


    »Was mir nur nicht in den Kopf will …«, sagte Dirk Saathoff schließlich. »Wir haben den Garten von Gisela Balzen doch gleich am ersten Tag intensiv durchforsten lassen. Da war das Messer definitiv noch nicht dort vergraben. War ja auch deutlich zu sehen, dass die Erde erst in den letzten Tagen bewegt wurde. Warum nimmt Frau Wohlers die Tatwaffe erst mit, um sie schließlich wieder an den Tatort zurückzubringen? Ist doch viel zu auffällig, wenn sie da noch mal auftaucht. Konnte das Ding doch besser irgendwo ins Gebüsch pfeffern. Oder besser noch in den Julianenpark-Teich.«


    Onno Lamprecht zog die Schultern hoch. »Frauen!« Er stützte sich auf seine Ellbogen. »Aber mich beschäftigt noch eine andere Frage. Warum haben die drei Damen so eine Geheimniskrämerei um ihre Beziehungen betrieben? Heutzutage kräht doch kein Hahn mehr danach, wenn sich eine Frau als lesbisch outet.«


    Saathoff schüttelte den Kopf. »Ich glaube auch nicht, dass das ihr Problem war. Zumindest nicht das von der Flotten Lotte und von Frau Balzen. Wir dürfen …«


    »Stimmt eigentlich«, unterbrach ihn Groenewold. »Ich kann mir schon vorstellen, dass sie dazu stehen konnten.«


    »Wir dürfen nur nicht vergessen, wie viel Wert die Flotte Lotte auf ihr Penner-Image legte. Nach außen hätte eine offene Beziehung zu Frau Balzen sie wieder in den bürgerlichen Alltag zurückgeholt. Und das wollte sie auf keinen Fall.« Saathoff schritt jetzt bedächtig vor dem Schreibtisch hin und her. Wie der Tiger im Zoo, dachte Groenewold.


    »Und was Frau Balzen betrifft …«, fuhr Saathoff fort, »der war von vornherein klar, dass ihre andere Freundin, Frau Wohlers, nicht damit umgehen konnte.«


    Oliver Bultmann klopfte an den Türrahmen und lugte in das Büro. »Moin, Onno, hallo, Dirk.« Für Groenewold hatte er nur einen verächtlichen Blick.


    »Was gibt’s?«


    »Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst hören?« Er faltete ein Papiertaschentuch auseinander und schnäuzte sich lautstark in Groenewolds Richtung.


    »Spann uns nicht auf die Folter«, raunzte Lamprecht. »Erst die schlechte.«


    »Freerks hatte da eine Idee.«


    Groenewold verdrehte die Augen. »Um Gottes willen, ich kann mich noch an seine letzte erinnern. Fand der Chef gar nicht gut.«


    Oliver Bultmann tat so, als habe er den Einwurf überhört. »Die Hecke zwischen den Gärten von der Balzen und den Eheleuten Hinrichs hat einen Durchgang. Ist ihm aufgefallen, als die Tatwaffe sichergestellt wurde. Offensichtlich häufig genutzt, da wächst nämlich kein Gras mehr. Heute Morgen ist er dann noch mal dorthin gefahren und durch den Durchgang durch.«


    »Dör de Dör dör, gewissermaßen«, witzelte Groenewold und erntete dafür einen strengen Blick von Onno Lamprecht.


    »Gleich um die Ecke …«, Bultmann machte eine entsprechende Handbewegung. »Gleich um die Ecke steht das Gartenhäuschen von dem alten Hinrichs. Wird wohl vor allem als Geräteschuppen genutzt. Da ist er dann rein.« Oliver Bultmann machte eine bedeutsame Pause.


    »Aber er hatte doch gar keinen Durchsuchungsbeschluss!«, brach es aus Dirk Saathoff heraus.


    »Eben.«


    »Was fällt dem eigentlich ein?« Lamprecht schnellte aus seinem Bürostuhl hoch, während Bultmann es sich aufreizend langsam auf dem zweiten Stuhl bequem machte.


    »Damit wären wir bei der guten Nachricht.«


    Pause.


    »Ja, und?«, fragte Groenewold ungeduldig.


    »Er hat dort was entdeckt.«


    Wieder Pause.


    Groenewold funkelte seinen Kollegen böse an. So langsam wurde es ihm zu bunt. Nur weil der mal zwei schlappe Kilometer mit dem Fahrrad fahren musste, brauchte der sich hier nicht so affig aufzuführen. »Bei allem Mitleid für deine angegriffene Gesundheit, wenn du jetzt nicht redest, geb ich dir eins auf deine verrotzte Fresse!«


    »Erwin!«, rief ihn Lamprecht zur Ordnung.


    »Is doch wahr!«


    Bultmann wandte sich demonstrativ seinem FK-Leiter zu. »Ein Stemmeisen, beziehungsweise den Platz, wo mal ein Stemmeisen aufgehängt war.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Na ja, dann hat er sich den Schatten an der Schuppenwand einmal genauer angesehen und Maß genommen. Und dann ist er zum Hintereingang des Balzen-Hauses. Und sieh mal einer schau mal da: Es passte ganz genau zu den Einbruchspuren.«


    Groenewold und Onno Lamprecht sahen sich ungläubig an.


    »Und jetzt willst du uns wahrscheinlich weismachen, dass Frau Wohlers erst ihre Freundin meuchelt, dann seelenruhig ein Stemmeisen aus dem Gartenhaus der Nachbarn mopst und nach der Vortäuschung eines Einbruchs verschwinden lässt.« Groenewold tippte sich an die Stirn.


    »Onno, sag deinem minderqualifizierten Kollegen, dass ich auf der Polizeischule gelernt habe, mich an Fakten zu halten.« Bultmann grinste überlegen. »Genau diese Fakten haben mich nämlich zu der Anzeige eines Hobby-Anglers geführt, der am frühen Dienstagmorgen beobachtete, wie ein beleibter älterer Mann einen schweren, länglichen Gegenstand in den großen See im Westerhammrich verschwinden ließ.«


    Genüsslich verschränkte er die Arme vor der Brust. »Und was, meint ihr, hat der Taucher jetzt gefunden?«


    »Sag bloß, das Stemmeisen«, staunte Saathoff.


    »Bingo!«


    »Schau an, schau an.« Groenewold rieb sich das Kinn.


    »Und das Beste kommt noch!«, triumphierte Bultmann. »An einem Spaten in Hinrichs’ Schuppen klebte genau die gleiche Erde wie bei Frau Balzen im Gebüsch, da, wo das Messer vergraben war.«


    Onno Lamprecht blähte die Wangen, hielt die Luft kurz an und ließ sie dann langsam wieder entweichen. »Da bin ich aber mal gespannt, was Herr Hinrichs dazu sagt.«


    »Nix!«


    »Was heißt hier nix? Ihr werdet ihn doch wohl vernommen haben.«


    »Ging nicht.«


    »Und warum, bitteschön?«


    »Weil der gute Mann verschwunden ist. Nicht mal seine Frau weiß, wo er sich aufhält. Hat sofort einen Weinkrampf gekriegt, als wir mit dem Spaten kamen.«


    »Aber den habt ihr doch hoffentlich …«


    »… mit Handschuhen angefasst, natürlich. Keine Panik! Der alte Hinrichs ist anscheinend gleich mit dem Auto abgedüst, als er Freerks in den Schuppen gehen sah. Petra ist bei seiner Frau geblieben. Mann, war die fertig!«


    Onno Lamprecht griff zum Telefonhörer. »Dann ist ja wohl mal wieder eine Fahndung angesagt.«


    ***


    

  


  
    


    


    Dodo’s Schnitzelpalast in Neermoor lag nur einen Steinwurf von der Bundesstraße entfernt und genoss seit vielen Jahren Kultstatus. Der nachlässig gezimmerte Holzschuppen neben dem abbruchreifen Haus maß vielleicht fünf mal acht Meter, lechzte nach einem neuen Anstrich, verfügte aber immerhin über einen Parkplatz für mindestens zwanzig Fahrzeuge. Der alte VW Golf mit dem Kennzeichen LER-FH stand einsam inmitten der großen Fläche. Ein Streifenwagen parkte vorne an der Straße.


    Vor dem Imbiss und in den Scheiben warben Reklametafeln für XXL-Schnitzel mit entsprechendem Zubehör, All-you-can-eat-Veranstaltungen und für das örtliche Volksmusik-Duo Wilfried und Gerlinde. Groenewold hatte es schon mehrfach hierhin verschlagen. Er musste zugeben, dass das Preis-Leistungs-Verhältnis in Bezug auf die Größe der Schnitzel- und Pommes-Portionen unschlagbar war. Ab und zu konnte man deshalb über die gleichsam muffige Inneneinrichtung wie Bedienung hinwegsehen. Ein gut und günstig gefüllter Magen verzeiht so manche Design-Katastrophe, dachte er.


    »Er sitzt da jetzt seit eineinhalb Stunden«, raunte ihm Polizeimeister Würdemann verschwörerisch zu. Offensichtlich hatte man ihn von dem Tatvorwurf unterrichtet. Er schien jedenfalls sehr beeindruckt. »Wir sind noch nicht rein, weil wir erst auf euch warten wollten, aber es scheint alles ruhig zu laufen. Wir haben den Besitzer durch den Hintereingang besucht. Der kennt ihn ganz gut, weil der Stammgast ist, hält ihn aber für harmlos.«


    »Ist er auch«, sagte Groenewold, rückte sich den Hosenbund zurecht und ging gemeinsam mit Onno Lamprecht und Dirk Saathoff auf den Eingang zu. Peinlich berührt zog Saathoff die Hand vom Pistolenhalfter zurück, nachdem Groenewold ihm einen Jetzt-übertreib-mal-nicht-Blick zugeworfen hatte.


    »Möchtest du die Luft anhalten oder ertragen deine Riechzellen zwei Wochen altes Frittierfett?«


    Saathoff antwortete nicht, zog sich stattdessen seine weißen Handschuhe über die Finger.


    Groenewold war froh, dass sich die Fahndung auf diese Weise auflöste. Was hatten sie nicht alles befürchtet! Sogar Selbstmord und Geiselnahme waren im Gespräch gewesen. Vorsorglich hatten sie sowohl einen Rettungswagen samt Notarzt als auch ein Sondereinsatzkommando in Bereitschaft versetzt. Zum Glück brauchten sie nichts von alldem.


    Frerich Hinrichs saß mit dem Rücken zur Eingangstür vor einem riesigen Teller mit einem Schnitzel, dessen ursprüngliche Größe nur zu erahnen war. Einzelne Pommes-Frites-Stäbchen lagen um den Teller herum verteilt.


    »Moin, Onkel Frerich!«


    Der Angesprochene drehte sich um und sah die drei Polizisten mit großen Augen an. Seine Wangen waren prall gefüllt, Jägersoße rann aus einem Mundwinkel. Die Überraschung in seinem Blick wich schnell einem Ausdruck von Erleichterung.


    Zumindest kam es Groenewold so vor, als hätte Frerich Hinrichs sie erwartet. Er meinte sogar ein leichtes Lächeln in seinen Mundwinkeln erkennen zu können. Groenewold nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Frerich Hinrichs versuchte etwas zu sagen, wurde jedoch von der vereinigten Schnitzel- und Pommes-Portion in seinem Mund daran gehindert.


    »Keine Eile, Onkel Frerich, mach mal erst den Mund leer.«


    Eine Minute später wischte sich der beleibte Mann mit einer Serviette über die Lippen. Er zog eine schon reichlich platt gesessene Geldbörse aus der Gesäßtasche, leckte noch einmal an Zeigefinger und Daumen und fingerte einen Zwanzig-Euro-Schein heraus.


    »Ich dachte, das wäre für die nächsten Jahre die letzte Gelegenheit. Im Knast soll die Verpflegung ja nicht so prall sein.« Er reckte Groenewold beide Handgelenke entgegen. »Nun tu du mal deine Pflicht!«


    Groenewold winkte ab. »Sei nicht albern. Die Handschellen werden wir wohl nicht brauchen. Und überhaupt, den Teller kannst du ruhig noch leer machen. Hast ja schließlich dafür bezahlt. So viel Zeit muss schon sein.«


    Neidvoll sog er den Schnitzelduft in die Nase, während Frerich Hinrichs sich zunächst zögernd, dann jedoch mit endspurtähnlichem Eifer ans Werk machte.


    ***


    

  


  
    


    


    Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, als draußen die ersten Straßenlaternen ansprangen. Groenewold hatte die Deckenlampe in Saathoffs Büro nicht eingeschaltet, genoss die Dämmerung und die Stille. Seine Beine ruhten übereinander geschlagen auf der Tischkante, während er seine Augen geschlossen hielt, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Was war das nur für ein Tag gewesen! Erst die Aufregung um Onkel Frerich und dann die endlosen Verhöre mit ihm, seiner Frau, den beiden anderen Damen und schließlich auch noch mal mit Charly Boelsen. Gut, am Ende war das Puzzle zusammengefügt. Eigentlich hätte damit eine Last von ihm abfallen sollen. Aber so war es nicht. Nein, so war es ganz und gar nicht. Je mehr Teile zueinander fanden, desto mieser fühlte er sich.


    Groenewold konnte nicht gerade behaupten, dass die Befragten sonderlich kooperativ waren. Frau Wohlers und die Flotte Lotte hatten recht gleichgültig auf die Fragen reagiert, die ihnen gestellt worden waren. Sie machten beide den Eindruck, als ginge sie die Angelegenheit nichts mehr an. Die Flotte Lotte hatte sich ja auch tatsächlich kaum etwas vorzuwerfen, wenn man mal von der Anstiftung zum Einbruch absah.


    Wie sich herausstellte, war Charly Boelsens Verschwiegenheit auf seine bedingungslose Loyalität der Frau gegenüber zurückzuführen, die ihm in so vielen Situationen aus der Patsche geholfen hatte. Und zwar sowohl finanziell als auch menschlich. Er hatte es nicht oft erlebt, dass ihn jemand unterstützte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Die Flotte Lotte hatte so einiges in seinem Kopf gerade gerückt, erzählte er Groenewold. Hatte es sogar geschafft, dass er sich auf reguläre Arbeitsstellen bewarb. Sie konnte ja nichts dafür, dass er es nirgendwo länger als zwei Wochen aushielt. Immerhin, sie vermittelte ihm das Gefühl, dass es da einen Menschen gab, der ihn noch nicht ganz aufgegeben hatte. Und so hatte er seit Jahren geradezu darauf gebrannt, ihr auch mal einen Gefallen zu tun.


    Groenewold öffnete die Frischhaltedose, die er sich zu Hause eingepackt hatte, entnahm ihr eine Möhre und biss gedankenverloren hinein.


    Und Frau Wohlers? Eine gebrochene Frau, wie sie im Buche stand, ein Opfer der Inszenierung, die ihrer Freundin letztendlich aus den Fingern geglitten war. Von ihrer anfangs so eleganten Erscheinung war am Ende nichts mehr übrig geblieben. Für sie schien es keine Rolle zu spielen, ob sie wegen Körperverletzung oder Mord vor Gericht gestellt wurde. Fast machte es den Eindruck, als wolle sie ausdrücklich für all das büßen, was sie sich selbst eingebrockt hatte.


    Letztendlich hatte sie die Erfahrung machen müssen, dass sie nicht in der Lage war, ihr eigenes Leben selbst zu bestimmen. Immer wieder waren ihre Bemühungen um Eigenständigkeit gescheitert. An der Seite ihres Ehemannes ebenso wie in der Beziehung zu Frau Balzen. Daran hatte auch die berauschende Pilzmahlzeit nichts geändert, die sie ihrer Freundin am Abend mitgebracht hatte. Am Ende fragte sie sich nun selbst, was sie damit überhaupt hatte bezwecken wollen. Die Wahrheit hatte sie doch ohnehin schon geahnt.


    Frauen sind seltsame Wesen, dachte Groenewold. Sie begnügen sich nicht mit der Erkenntnis, sie wollen sich darin suhlen. Immer feste drauf auf die gepeinigte Seele.


    Selbst der klägliche Versuch, die Flotte Lotte für sich zu gewinnen, wäre fast in eine Katastrophe gemündet. So, wie es sich für Groenewold darstellte, war der Gedankengang bei Frau Wohlers so verlaufen: Wenn Gisela Balzen über Jahre hinweg zu der Überzeugung gelangt war, es wäre lohnenswert, ihre Beziehung zu dieser Stadtstreicherin selbst ihrer Freundin gegenüber zu verheimlichen, dann müsste es sich bei der Flotten Lotte offensichtlich um einen ganz besonderen Menschen handeln. Natürlich bedeutete diese Beziehung zwischen Gisela Balzen und Lotte für Henriette Wohlers eine derbe Kränkung, vor allen Dingen die Geheimhaltung der Beziehung. Aber sie musste auch zugeben, dass sie damals durch die Bekanntschaft mit der Flotten Lotte hoffnungslos überfordert gewesen wäre. Es gehörte für sie schon einiges dazu, bis sich zwei vollkommen gegensätzliche Welten miteinander vereinbaren ließen. Aber immerhin hatte es bei Gisela funktioniert.


    Dann aber die Enttäuschung, als die Flotte Lotte zu ihr gekommen war … Da war kein Funke übergesprungen. Völliges Desinteresse. Diese Frau wollte schlichtweg nichts mit ihr zu tun haben. Das schmerzte. Das schmerzte sogar deutlich mehr, als sich Frau Wohlers eingestehen konnte. Und dann stand da eben dieser dämliche Briefbeschwerer. Sie konnte selbst nicht erklären, warum sie die Frau danach in den Keller geschleppt hatte. Hatte sie auf eine zweite Chance bei ihr gehofft? Auf so was wie einen Sinneswandel?


    Natürlich hatte die Frau eine Menge Fehler gemacht. Unverzeihliche Fehler sogar. Und trotzdem war Groenewold sensibel genug, um mit dieser Frau mitzufühlen. Vielleicht war er aber einfach nur zu sentimental.


    Am Mittag war Frau Wohlers’ Mann ins Krankenhaus gekommen, um ihr trotz der besonderen Umstände beizustehen. Er habe sich redlich bemüht, sagte Petra, aber Frau Wohlers reagierte überhaupt nicht auf ihn. Vermutlich brauchte sie noch viel Zeit, um ins Leben zurückzufinden. Groenewold wünschte ihr Glück dabei.


    Es klopfte an der Tür. Groenewold erschrak heftig, musste wohl eingenickt sein. Er verlor das Gleichgewicht, als er reflexartig die Beine vom Schreibtisch riss, und rutschte vom Stuhl. Genau auf den Steiß! Er musste die Zähne zusammenbeißen, um seinen Schmerz nicht herauszuschreien.


    »Ich wusste gar nicht, dass du deine Freizeit mit Bodenturnen verbringst.« Onno Lamprecht trat ein und stellte eine Flasche Kruiden und zwei Wassergläser auf den Tisch.


    »Und ich wusste nicht«, stöhnte Groenewold, während er sich aufrappelte, »dass du im Dienst Ostfriesen-Cognac trinkst.«


    »Der ist nur für besondere Anlässe. Und außerdem sind wir beide nicht mehr im Dienst.« Er schaltete die Deckenlampe ein, goss einen Finger breit in die Gläser und prostete seinem Kollegen zu. »Das hast du dir verdient.«


    »Hm, von wegen verdient«, murmelte Groenewold. Er hielt das Glas nachdenklich in die Luft und betrachtete den Inhalt. »Ich komm immer noch nicht darüber hinweg. Frerich und Harmine, das sind doch keine Verbrecher, das sind doch ganz normale, spießige Bürger. Kuck dir doch mal den Vorgarten an!« Er nippte am lauwarmen Kruiden und schüttelte sich kräftig. »Ich werd mich nie an das Zeugs gewöhnen.«


    »Fänd ich auch nicht so gut«, erwiderte Lamprecht.


    »Kann man sich eigentlich gar nicht vorstellen, dass Frau Balzen den dicken Hinrichs so unter der Fuchtel hatte, oder?«, sagte Groenewold nach einer kurzen Pause.


    »Ich kann mir das ganz gut vorstellen.« Lamprecht stellte sein Glas auf dem Schreibtisch ab. »Hab schon öfter mal so einen Spielsüchtigen kennengelernt. Am Ende sind die total willenlos. Er war ihr ja finanziell vollkommen ausgeliefert, nachdem sie ihm so viel Geld gegeben hatte. Ohne sie wäre das hübsche Eigenheim sofort den Bach runtergegangen. Und das wollte er seiner Frau auf gar keinen Fall antun. Nur dumm für ihn, dass Frau Balzen ihn dafür bluten ließ und dass er mit seinem Herzfehler nicht so viel für sie arbeiten konnte, wie sie sich das vorstellte. Hast du den Garten gesehen? Nur vom Feinsten. Und seine Frau musste sich das alles jeden Tag ansehen.«


    Groenewold nickte. »Aber dass Frau Balzen etwas mit ihm angefangen haben soll, finde ich ziemlich weit hergeholt.«


    »Na ja, so dick war er ja nicht immer. Das kam doch erst mit seiner Stoffwechselkrankheit vor ein paar Jahren. Wenn er nicht übertreibt, dann muss er früher ein ziemlich heißer Feger gewesen sein.«


    »Aber in dem Alter eine Affäre mit der Nachbarin?«, fragte Groenewold zweifelnd.


    »So eine richtige Affäre war es ja wohl auch nicht, Erwin. Sie hat mit ihm gespielt, als er noch ganz ansehnlich war. Immerhin war sie nicht erst letzte Woche in den Sanddornweg gezogen.« Onno Lamprecht nippte an seinem Glas, bevor er fortfuhr. »Als sie dann definitiv kein Interesse mehr an ihm hatte, hat sie ihn moralisch und finanziell in den Schwitzkasten genommen.«


    »Und weil er von ihr abhängig war, hat er sich nach Strich und Faden von ihr ausnutzen lassen.« Groenewold schüttelte den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, was das für Harmine bedeutet hat? Da lebst du Jahrzehnte mit deinem Alten zusammen und am Ende bist du abgeschrieben.« Er hatte Harmine Hinrichs vor Augen, wie sie im Vernehmungsraum vor ihnen gesessen hatte. Völlig in sich zusammengesunken. Jetzt konnte er sich vorstellen, warum sie mit der Zeit so hager geworden war.


    Plötzlich war alles aus ihr herausgebrochen. Wie sie am Abend zu Frau Balzen rübergegangen war, nachdem ihr Mann vor dem Fernseher eingeschlafen war. Wie sie die Balzen angefleht hatte, ihren Mann etwas zu schonen. Er durfte ja nicht wissen, dass sie schon längst Bescheid wusste von seiner Sucht. Wie die Wut in ihr aufstieg, als die offensichtlich betrunkene Frau Balzen ihren Mann beschimpfte, ihn auslachte. Und dann seine Hilflosigkeit. Das Schlimmste war für sie, seine Selbsterniedrigung miterleben zu müssen. Das Messer in ihrer Hand war ihr erst in der eigenen Küche wieder in den Sinn gekommen. Nachdem die Spurensicherung abgezogen war, hatte sie geglaubt, dass es auf Frau Balzens Grundstück am besten vergraben sei. Warum sollten die ein zweites Mal auf dem Grundstück suchen?


    Onno Lamprecht stellte sich ans Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus. »Meinst du, wir wären auch zu solch einer Tat imstande? Unter den entsprechenden Umständen, mein ich.«


    »Ach, Onno, Tant Dini sagt immer: ›De Düwel kloppt net an de Dör, wenn he sück in dien Kopp setten wull.‹«


    Onno Lamprecht grinste. »Deine Tante ist zwar eine äußerst gewöhnungsbedürftige Frau, aber sie hat zweifellos Unterhaltungswert.«


    »Und manchmal hat sie sogar recht.« Groenewold massierte sich mit einer Hand den Nacken. »Nach diesem Tag bin ich der festen Überzeugung, dass keiner so einen menschlichen Abgrund für sich ausschließen kann. Eigentlich wollte Harmine Frau Balzen doch nur zur Rede stellen, nachdem ihr Mann wieder abgedackelt war. Aber mit den richtigen Worten bringst du jeden zum Äußersten. Und dann lag da eben zufällig dieses niedliche Pilzmesser.«


    Lamprecht nahm einen Schluck aus seinem Glas und leckte sich über die Oberlippe. »Mh! Hätte nicht gedacht, dass so eine mickrige Schneide den inneren Organen gefährlich werden kann.«


    »Mit der entsprechenden Wut gestochen kann man damit wohl einiges anrichten«, sagte Groenewold. »Und du darfst nicht vergessen, dass Frau Balzens Muskulatur durch die Pilzmahlzeit betäubt war. Null Spannung.« Demonstrativ drückte er seinen Zeigefinger in die Speckfalte oberhalb des Hosenbundes.


    Groenewold schmunzelte. »Ausgerechnet Dieter Freerks, diese Schnarchnase. Ohne seine Eingebung wären wir ihnen wahrscheinlich gar nicht auf die Schliche gekommen.«


    »Oh, sag das nicht. Früher oder später hätten wir eins und eins zusammengezählt. Nimm zum Beispiel die Tatwaffe. Wenn man es näher betrachtet, dann kamen für die Entsorgung eigentlich nur die Nachbarn in Frage. Wer sollte sonst das Risiko auf sich nehmen und sich in Frau Balzens Garten erwischen lassen?«


    »Ich glaub auch gar nicht, dass Harmine das lange durchgehalten hätte«, sagte Groenewold. »Mit so was kann eine Frau wie sie nicht leben.« Er reckte genüsslich seine Arme in die Luft und gähnte. »Was ist eigentlich mit unserem jungen Heißsporn aus der Bank? Hat doch hoffentlich keiner vergessen, ihn wieder auf freien Fuß zu setzen.«


    »Nee, nee, der ist wieder draußen«, sagte Lamprecht. »Hat ein Riesen-Trara gemacht. Von wegen Willkürstaat und so weiter.« Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Allerdings wird er uns noch mal besuchen müssen. Laut Laborbefund hat Dirk nämlich Reste von Kokain auf seinem Wohnzimmertisch gefunden.«


    »Na, dann ist es ja kein Wunder, dass er finanziell auf keinen grünen Zweig kommt.« Groenewold blickte nachdenklich in sein leeres Glas. »Nehmen wir noch einen?«


    ***


    

  


  
    


    


    


    Samstag, 1. November


    »Dini, das kannst du nicht machen«, flüsterte Groenewold.


    Sie hob abwehrend die linke Hand, während sie gleichzeitig in den Telefonhörer hineinzukriechen schien.


    »Ja, um vier Uhr«, schrie sie. »Zum Tee! … Was? … Nee, zum Teehee!! Hast du wieder deine Hörgeräte nicht drin?«


    »Das geht so nicht, Tant Dini. Ich darf doch gar nicht darüber sprechen.«


    Dini ignorierte den flehenden Unterton in Groenewolds Stimme und legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Keine Angst, mien Jung, das sind doch nur ein paar alte Freundinnen. Die können schweigen.«


    Tolle Wurst, dachte Groenewold. Wie sollte er einem Haufen halbtauber älterer Damen vom Verlauf der Ermittlungen berichten, ohne dadurch letztendlich ganz Norden zu informieren? Egal, musste er sich eben etwas allgemeiner ausdrücken. Am besten sollte Gaby ihn zwischendurch anrufen und er würde dann so tun, als müsste er dringend dienstlich zurück nach Leer.


    Und überhaupt, Gaby! Eigentlich hätte genauso gut sie die Tante nach Norden zurückbringen können. Nach der erfolgreich verlaufenen Schulinspektion war sie wieder deutlich belastbarer. Aber selbst wenn sie gewollt hätte: Dini hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, mit ihrem Neffen zu glänzen. Für sie handelte es sich vermutlich um den gesellschaftlichen Höhepunkt des Jahres, allenfalls zu toppen durch eine Privataudienz ihres Teekränzchens bei Florian Silbereisen.


    Groenewold seufzte. Wenn man es genau nahm, dann war er ihr ja auch etwas schuldig. Immerhin hatte sie ihn auf die Fährte von Henriette Wohlers gebracht. Unter Umständen verdankte die Flotte Lotte dieser Eingebung sogar ihr Leben.


    »Bei Erika und Renate hat Dini schon Bescheid gesagt«, schrie die Tante weiter. »Erika backt den Apfelkuchen mit den Streuseln, kennst du doch, und Renate wusste noch nicht so genau. Du musst noch bei Elfriede anrufen! … Was? … Nee, anrufen sollst du! Bei Elfriede! … Was? … Bei Elfriiiiedeee!«


    Die Tante versuchte erfolglos, den Telefonhörer auf die Ladestation zu stellen, legte ihn schließlich daneben und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. »Ist ja manchmal nicht so einfach mit den Mädels. Aber nun ist ja alles geregelt. Können wir?«


    Groenewold hielt ihr den Autoschlüssel vor die Nase. »Allzeit bereit.«


    Nach einer kräftigen (Gaby) und einer abgewehrten (Wilko) Umarmung warf sich Dini ihre Jacke über den Arm und trippelte zum Auto. »Nee, war das wieder schön bei euch. Und nächstes Jahr bleibt Tant Dini noch ein bisschen länger.«


    Groenewold musste schlucken.


    »Hast ja gar nicht so richtig Zeit gehabt für Tant Dini, diesmal.«


    Mehr Zeit für Geschichten aus Dinis Nachbarschaft. Tolle Wurst! Mehr Zeit für diese Volksmusik-Terroristen. Super!


    Sobald er aus Norden zurück war, würde er eine Familienkonferenz einberufen. Ein Jahr bedeuteten in diesem Falle nicht mal zwölf Monate. Wenn das mal reichte!


    


    Ende
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